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Ich bedanke mich bei meinen Eltern, die mich zum Lesen gebracht haben,







und bei meinem Ehemann und meiner Schwester,


die mich zum Schreiben gebracht haben.







Sonja Bethke-Jehle wurde am 07.11.1984 im Odenwald geboren. In Mannheim studierte sie Wirtschaftsinformatik. Heute lebt sie in der Bergstraße. Das Lesen und Schreiben ist bereits seit ihrer Kindheit eine große Leidenschaft von ihr. Die Umdrehungen-Trilogie ist ihre erste Roman-Reihe. Am liebsten schreibt sie über Menschen, die Grenzen überwinden, für Barrierefreiheit kämpfen oder eine große Herausforderung bestehen müssen. Wenn sie nicht gerade am Schreiben ist, hilft sie ehrenamtlich in einer Bücherei bei der Ausleihe oder versucht ihre Bücher an die Frau (oder manchmal an den Mann) zu bringen, was ihr deutlich schwerer fällt als das Schreiben.
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Oder aber sie liest …


Weitere Informationen zu der Autorin finden Sie im Internet unter www.sonja-bethke-jehle.de




Sonja Bethke-Jehle


Umdrehungen


Gesamtausgabe
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Vorwort


Die Umdrehungen – Trilogie mit Hilfe von BoD in Norderstedt zu veröffentlichen ist eines meiner größten Abenteuer, die ich bisher in meinem Leben erlebt habe. Es als Gesamtausgabe herauszugeben bedeutet für mich das Highlight auf dieser wunderbaren langen Reise.


Ich liebe die Cover der Trilogie noch immer sehr. Deswegen habe ich die jeweiligen Cover auch nochmal vor jeden Teil der Trilogie eingefügt. Doch mich erreichten auch einige irritierte Anfragen, da die Cover zwar sehr gut miteinander harmonieren, aber nichts über den Inhalt des Buches aussagen würden. Aus diesem Grund habe ich eine Coverdesignerin damit beauftragt, für diese Gesamtausgabe ein hübsches Gewand zu erstellen. Es ist richtig toll geworden und ich finde, man erkennt sehr schnell, worum es in diesem Buch geht. Um eine starke Frau und um einen starken Mann, die gemeinsam eine Herausforderung bestehen.


Die Idee zu den Kurzgeschichten haben mir verschiedene Leser gegeben. Einige fanden es zum Beispiel schade, dass wir im ersten Band nichts von Bens Rehaaufenthalt erfahren, andere bemängelten, dass sie gerne einen Einblick in die Zukunft des Paares gehabt hätten. So runden diese Kurzgeschichten die Trilogie ab, allerdings sind sie als Bonus zu sehen. Um der Geschichte folgen zu können, müsst ihr diese Kurzgeschichten nicht kennen.


In der gesamten Trilogie lernen wir nicht nur die Sicht von Ben und Zita kennen, sondern auch die von Helena und Roland. Ich war selber neugierig wie die Kurzgeschichten funktionieren könnten, wenn ich mit den Augen anderer wichtiger Nebenfiguren auf die Handlung blicke. So findet ihr insgesamt sieben Kurzgeschichten, die jeweils eine andere Nebenfigur in den Hauptfokus rücken.


So kann die Trilogie auch für diejenigen ein ganz neues Leseerlebnis sein, die die Geschichte um Ben und Zita bereits kennen. Ihr habt dabei die Wahl, die drei Bücher und die sechs Kurzgeschichten in der Reihenfolge zu lesen, in der ich sie auch geschrieben habe (siehe Inhaltsverzeichnis), oder aber ihr lest zunächst 'Daphne', danach den ersten Band, 'Anna', 'Charlotta', Band 2, 'Daniel', Band 3, 'Michael' und 'Julia und Mara' und ganz zum Schluss die Kurzgeschichte namens 'Larisa'.


Ich wünsche Euch viel Spaß, Eure Sonja.




Sonja Bethke-Jehle


Umdrehungen


Das Leben steht still


Teil 1
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— Roland —


Der Anblick ihrer abgebissenen Fingernägel verursachte einen Kloß in seinem Hals. Sein Bedürfnis zu weinen, war groß.


Eigentlich weinte Roland nie. Benny war derjenige, der sensibel war und hin und wieder Tränen in den Augen hatte. Doch im Gegensatz zu Roland war er auch cool genug, um sich das leisten zu können. Niemand würde ihn deswegen als schwach bezeichnen. Dafür war er einfach zu lässig, zu selbstbewusst. Im Gegenteil: Die Mädchen standen darauf. Sein Kumpel war ein Kerl, der auf den ersten Blick hart erschien, eigentlich aber sehr einfühlsam war. Wenn Roland derjenige gewesen wäre, dem man drei Kugeln in den Rücken geschossen hätte, dann würde Benny wahrscheinlich jetzt weinen.


Doch Roland fiel das nicht so leicht. Zwar hatte er das Gefühl, unbedingt weinen zu müssen, aber die erlösenden Tränen kamen einfach nicht.


Wieder fiel sein Blick auf die abgekauten Nägel von Zita. Dass Zita viel Wert auf ihre Nägel legte und regelmäßig zu ihrer sogenannten ‚Nageltante‘ ging, wusste er von Benny. Jetzt waren sie alle abgekaut. Irgendwie traurig.


Sie saßen hier nun schon seit Stunden in einem großen Raum voller Plastikstühle und Zeitschriften, sowie einem Fernseher, in dem fortwährend immer wieder dieselben Nachrichten liefen. Auch wenn sie sich nicht ausstehen konnten, saßen sie dicht beieinander, obwohl es hier so viele Stühle zur Auswahl gab. Es war der Warteraum für Angehörige. Sie waren alleine.


Am Anfang war alles schnell gegangen. Eben hatte Roland noch neben dem angeschossenen Benny auf dem Boden gekniet, schon war der Notarzt da gewesen und hatte sich um seinen Kumpel und Kollegen gekümmert. Auch um ihn hatte man sich gekümmert. Man hatte ihm ein Glas Wasser in die Hand gedrückt und ihm ein Tuch angeboten, mit dem er sich Bennys Blut von den Händen hatte wischen können, während der Arzt versucht hatte, die Blutung von Benny zu stillen. Er hatte so viel geblutet, dass sich unter ihm eine Blutlache gebildet hatte. Diesen Anblick würde Roland vermutlich nie wieder vergessen. So viel Blut …


Gemeinsam waren sie mit dem Krankenwagen ins Krankenhaus gefahren. Bevor Roland sich von Benny hatte verabschieden können, hatte man diesen von ihm weggebracht. Wahrscheinlich war Benny sowieso nicht mehr bei Bewusstsein gewesen. Während der Fahrt mit dem Krankenwagen hatte er nicht mehr gesprochen und die Augen geschlossen gehalten.


Danach hatte das Warten angefangen. Zu Beginn waren noch die anderen beiden Kollegen bei ihm gewesen, doch irgendwann waren sie nach Hause gegangen und Roland war einsam zurückgeblieben. Er hatte seine Freundin angerufen, um ihr alles zu erzählen, aber Helena war aus beruflichen Gründen weit weg und konnte nicht zu ihm ins Krankenhaus eilen. Mit ihr an seiner Seite wäre es ihm besser gegangen, aber er wollte nicht, dass Helena so spät am Abend überstürzt losfuhr. Er hatte sie darum gebeten, bis zum nächsten Tag zu warten und hatte ihr versichert, dass er sich melden würde, sobald er etwas von Benny in Erfahrung bringen könnte.


Vielleicht hatte Roland deswegen seinen älteren Bruder angerufen und hatte ihn darum gebeten, Zita herzufahren. Er hatte es nicht mehr ertragen alleine zu warten.


Zita war die neue Freundin von Benny. Obwohl sie sich schon seit längerem mit Benny traf, waren sie erst seit Kurzem offiziell zusammen. Roland mochte sie nicht und konnte sich einfach nicht an sie gewöhnen. Zwar war Benny frisch verliebt und sehr glücklich mit Zita, aber Roland trauerte dennoch Bennys alter Partnerin hinterher. Mit ihr war er sehr gut klar gekommen und Helena war mit ihr befreundet gewesen. Zu Zita fand auch sie keinen Zugang.


Doch das alles zählte im Moment nicht.


Wenn Roland schwer verletzt ins Krankenhaus eingeliefert worden wäre, hätte er sich auch gewünscht, dass Helena bei ihm wäre, wenn er aufwachte. Er ging davon aus, dass Benny Helena abholen würde, weil man in solch einem Moment nicht Auto fahren sollte. Also hatte Roland alles organisiert und hatte Zita von seinem älteren Bruder herbringen lassen. Er selber hatte Zita nicht abholen wollen. Was, wenn Benny ihn brauchte und er nicht da war?


Seitdem waren Stunden vergangen.


Zuerst hatten die Ärzte nicht gewusst, ob sie Benny operieren sollten, irgendwann hatten sie sich aber doch dazu entschieden. Sie hatten etwas von Rückenmarksverletzung gesagt, von Wirbelbrüchen und schweren inneren Blutungen. Hatten davon gesprochen, dass Benny kein Gefühl in den Beinen hätte. Eine Ärztin hatte erwähnt, dass sie seine Verletzung möglicherweise nicht heilen konnten, doch ein anderer Arzt hatte gemeint, dass man noch abwarten müsse, bevor man Diagnosen stellen könne. Immerhin sei der gesamte Bereich verletzt. Es sei schwer sich einen Überblick zu verschaffen. Alle waren sich aber einig gewesen, dass es sehr ernst um Benny stand.


Roland wurde übel, wenn er darüber nachdachte, was das für seinen Kumpel bedeuten könnte.


Benny und behindert schien überhaupt nicht zusammenzupassen. Benny und Rollstuhl ebenfalls nicht. Als Roland vorhin auf der Toilette gewesen war, hatte er zu seinem Spiegelbild geredet. »Mein Kumpel ist gelähmt«, hatte er gesagt und hinzugefügt: »Benny ist behindert. Mein Kumpel Benny ist ein Behinderter und sitzt hilflos und unfähig sich zu bewegen im Rollstuhl.« Es hatte wehgetan und ihn dazu gebracht, die Hand zu einer Faust zu ballen und gegen seine Lippen zu pressen, um zu verhindern, dass er laut losschrie.


Daran würde er sich noch weniger gewöhnen können als an Zita.


Wenn er doch nur etwas gesagt hätte … wenn er Benny vorgewarnt hätte … Das würde er sich niemals verzeihen können. Damit würde er niemals leben können.


Erneut sah Roland zu den abgekauten Fingernägeln auf den Boden und schluckte schwer. Wie viele kleine Halbmonde, glitzernd mit funkelnden Steinen darauf, blau und silber angemalt. Ein krasser Gegensatz zu dem eierschalenfarben Boden.


Zaghaft richtete Roland sich auf und betrachtete Zita, die in sich zusammengesunken neben ihm auf dem Stuhl kauerte. Seufzend hob er seine Hand und legte sie vorsichtig auf Zitas Rücken genau zwischen ihren Schulterblättern. Sie war dünn und knochig, ihre Muskeln verkrampft.


Kurz zuckte sie zusammen, dann schloss sie die Augen und drückte sich ein wenig gegen Rolands Hand. »Danke«, flüsterte sie.


Gerade als Roland glaubte, dass er es nicht mehr aushalten konnte, öffnete sich die Tür und einer der Ärzte trat erneut herein. Er zog einen Stuhl zu sich und setzte sich ihnen gegenüber. »Die Operation ist gut verlaufen«, sagte er, bevor Roland fragen konnte. »Wir haben die Blutung stillen können und die gebrochenen Wirbel stabilisiert, um weitere Schäden zu vermeiden. Jetzt müssen wir Geduld haben.«


»Ist er wach?«, fragte Roland und strich ein letztes Mal über Zitas Rücken, bevor er die Hand zurückzog.


»Nein, noch nicht, aber Sie werden ihn in ungefähr zwei Stunden sehen können, sobald er auf der Intensivstation ist«, antwortete der Arzt. »Ob er sofort ansprechbar ist, wissen wir noch nicht, aber er wird in der Aufwachphase sein. Wir halten es für eine gute Idee, wenn Sie bei ihm sind, wenn er zu sich kommt. Versuchen Sie vorerst keine Vermutungen über eine Diagnose zu äußern, denn das würde ihn sicherlich beunruhigen.«


»Und wird er laufen können?« Roland wusste, dass er sich flehend anhörte, doch das war ihm egal. Es hing so viel von der Antwort ab, weswegen er die Luft anhielt.


»Wir müssen abwarten bis die Schwellung zurückgegangen ist. Momentan können wir noch keine endgültige Aussage treffen. Vielleicht muss Ihr Kollege auch nochmal operiert werden.« Der Arzt lächelte aufmunternd. »Noch sollten wir die Hoffnung nicht aufgeben. Gehen Sie jetzt erst einmal etwas zusammen essen, damit Sie gestärkt sind. Er wird Sie brauchen, denn er wird verwirrt sein und Schmerzen haben.«


»Aber …«


Der Arzt unterbrach Roland sofort wieder. »Es tut mir leid, Herr Weber, dass ich Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt nicht mehr sagen kann. Wir müssen dem ganzen jetzt Zeit geben. Für den Moment haben wir alles getan, was wir tun konnten. Ich möchte nicht ausschließen, dass Ihr Freund wieder komplett gesund wird, aber ich kann es Ihnen leider auch nicht versprechen.« Er hielt inne. »Es tut mir leid.«


»Aber er stirbt nicht, oder?«


Roland drehte seinen Kopf und sah zu Zita. Ihre Stimme klang brüchig und sehr müde, ihre Augen waren rot, weil sie geweint hatte. Sie sah grausam aus, besonders weil ihre Schminke verlaufen war.


Ihre Eltern hatten mehrmals auf ihrem Handy angerufen und hatten sie darum gebeten, nach Hause zu kommen, weil sie im Krankenhaus sowieso nichts tun konnte, aber sie war standhaft geblieben. Am nächsten Tag musste sie eine Prüfung ablegen, aber sie hatte ihren Eltern gesagt, dass es ihr egal war, ob sie die Prüfung antreten konnte oder nicht. Die Eltern hatten so oft angerufen, dass Roland Zita am liebsten das Telefon aus der Hand gerissen und gegen die Wand geschleudert hätte. Am Telefon hatte Zita geweint, aber sie hatte sich nicht von ihrem Vater überreden lassen. Ihre Sorge war echt, das musste Roland anerkennen, auch wenn er bisher überzeugt davon gewesen war, dass Zitas Gefühle für Benny oberflächlich waren.


»Er ist außer Lebensgefahr«, bestätigte der Arzt. »Er wird natürlich auf der Intensivstation bleiben müssen, aber er ist stabil.«


Zita stieß erleichtert Luft aus und schloss die Augen, während sie sich gegen die Stuhllehne drückte.


Für einen Moment blinzelte Roland. Daran, dass Benny sterben könnte, hatte er gar nicht gedacht. Jemand wie Benny starb doch nicht einfach. Seine Präsenz war dafür viel zu überwältigend. Das Schlimmste an was Roland gedacht hatte, war eine bleibende Behinderung. Wenn Benny gestorben wäre … das war nicht auszudenken, das könnte Roland einfach nicht ertragen.


»Er ist außer Lebensgefahr«, wiederholte der Arzt freundlich. »Das ist jetzt vorerst das Wichtigste.«





— Ben —


Eigentlich hätte er sich der Gefahr bewusst sein müssen. Immerhin war er einer der besten Polizisten in seiner Abteilung und bereits vor einigen Wochen mit der spektakulären Aufgabe betraut worden, Friedelmann hinter Gitter zu bringen.


An einem normalen verregneten Montag im Herbst hatte Ben sich dazu entschieden, den Drogendealer endlich festzunehmen. Zuvor hatten sie ihn mehrere Tage lang observiert und das Labor, in dem Friedelmann sich verschanzt hatte, umstellt. Es war alles so glatt gelaufen, wie man es sich als Einsatzleiter wünschte. Die Sicherheit seiner Leute war Ben sehr wichtig, weswegen er erleichtert gewesen war, als Friedelmann endlich mit erhobenen Händen auf dem Boden gekniet hatte, und seine Kollegen Roland Weber, Adrian Zantig und Erwin Michael sowie er selber wohlauf gewesen waren.


Ben hatte die Kugeln nicht kommen sehen, die direkt in sein Rückenmark eingeschlagen waren, weil er mit dem Rücken zu Friedelmann gestanden hatte. Aber er hatte gespürt, dass ihm die Beine einfach weggeknickt waren. Er hatte gesehen, dass Roland auf ihn zugelaufen war, und hatte es irgendwie geschafft, sich auf dessen Arme zu stützen. Hinter Roland war es Adrian und Erwin irgendwie gelungen den Kriminellen erneut zu entwaffnen und zu Boden zu werfen, doch das wusste er nur aus Erzählungen. Seine Sicht war seltsam verschwommen gewesen. Der entsetzte Blick von Roland hatte er allerdings sehr genau wahrgenommen und es hatte ihm große Angst gemacht.


Erst danach waren die Schmerzen gekommen.


Ein Anfängerfehler! Natürlich hatten sie den Drogendealer entwaffnet, aber sie hatten es nicht für nötig befunden, ihn daraufhin zu untersuchen, ob er noch eine weitere Waffe bei sich trug. Wie sich später herausgestellt hatte, hatte er eine zweite Pistole bei sich getragen, von der die Einheit nichts gewusst hatte. Diese hatte er dazu genutzt, um Ben zu Fall zu bringen.


Ben war nicht lange genug bei Bewusstsein geblieben, um seinen Transport in die nächste Klinik mitzuerleben, aber die wenigen Minuten, in denen er in Rolands Armen gelegen war, hatten gereicht, um sich klar zu werden, dass etwas fürchterlich schiefgegangen war. Er war dankbar dafür gewesen, dass es Roland gewesen war, der ihn gehalten hatte, denn Roland war nicht nur ein Kollege, sondern auch sein bester Freund seit sie gemeinsam zur Polizeiakademie gegangen waren und während ihrer Ausbildung zusammen gewohnt hatten. Sie hatten so viel miteinander geteilt. Gemeinsam waren sie in Urlaub gefahren, hatten Hobbys wie das Snowboarden und ihre Bikes geteilt und hatten diverse Probleme zusammen bewältigen müssen. Es gab niemand auf der Welt bei dem Ben in diesen schrecklichen Minuten lieber gewesen wäre. Als er in die blauen Augen seines besten Freundes geblickt hatte, war ihm bewusst geworden, dass auch Roland schreckliche Angst um seine Gesundheit hatte. Danach war Ben in Ohnmacht gefallen.


Die ersten Tage im Krankenhaus erlebte Ben in einem Schockzustand. Gefangen zwischen der Angst vor der Zukunft, den schlimmen Schmerzen und den Medikamenten, die ihn lange dämmern ließen, fühlte er sich wie in Watte gepackt und sah alles wie durch Nebel. Erst nach ungefähr einer Woche wurden seine Sinneswahrnehmungen wieder klarer. Und damit wurde ihm auch bewusster, in welche schreckliche Lage er geraten war. Noch nie im Leben hatte er größere Panik vor seiner Zukunft gehabt.


Zuerst hielten sich die Ärzte bedeckt und meinten, dass die Zeit zeigen würde, wie ernst die Verletzung war; doch Ben benötigte keinen Arzt, der ihm erklärte, was es bedeutete, wenn man seine Beine und einen Großteil des Oberkörpers auch nach zwei Operationen nicht mehr spüren oder kontrollieren konnte.


Helena, die Freundin von Roland, war überzeugt davon, dass die Ärzte eine Möglichkeit finden und seine Wirbelsäule wieder heilen würden. Sein Chef Rettig schickte ihm Blumen und seine Teammitglieder Adrian und Eddie baten ihn darum, die Hoffnung nicht aufzugeben. Als sie den Raum verließen, wirkten sie erleichtert. Vermutlich weil er solch ein jämmerliches Bild abgab, wie er da in seinem Bett lag und sich kaum rühren konnte.


Lediglich Roland sagte nichts und saß tagelang stumm bei Ben. Zwar besuchte er Ben regelmäßig, doch er war keine wirkliche Hilfe. Seine Verzweiflung machte es Ben unmöglich, sich zu entspannen. Wenn Roland da war, fiel es ihm manchmal schwer zu atmen.


Es vergingen Wochen und Ben konnte seine Beine immer noch nicht bewegen. Von der Brust abwärts gab es in ihm einfach kein Leben mehr. Vermutlich sollte er dankbar dafür sein, dass er wenigstens seine Arme noch steuern konnte, aber es gelang ihm nicht, sich darüber zu freuen. Was für ihn zählte, war die Tatsache, dass er nicht laufen konnte und nicht spürte, wann er auf die Toilette musste.


Eine Windel zu tragen gehörte zu den schlimmsten Erfahrungen seines Lebens, und immer wenn die Schwestern kamen, um sie ihm zu wechseln, spürte er ein Brennen in seinen Augen und manchmal sogar Bedauern, dass Friedelmann ihm nicht in den Kopf geschossen hatte. Den Dauerkatheter hatte er leider nicht vertragen, weil er zu Blasenentzündungen und Harnwegsinfektionen neigte. Zum Glück verschmutzte er die Windel jedoch nur selten, weil er regelmäßig einen Pfleger rief und ihn bat, ihm auf die Toilette zu helfen. Dort konnte er nur durch eine spezielle Massage der Bauchdecke urinieren. Oft brauchte er dafür länger als eine Viertelstunde, was beschämend war.


Fast genauso schlimm war die Tatsache, dass er sich weder auf der Toilette noch aufrecht im Bett alleine halten konnte. Ohne Rückenlehne war er verloren. Selbst im Rollstuhl konnte er nur kurz sitzen, weil es für ihn so irritierend war, nicht fühlen zu können, dass er saß, und dass sein Oberkörper einfach wegknickte, wenn er nicht aufpasste. Deswegen klammerte er sich meist fast hysterisch an den Armlehnen fest. Er fühlte sich erbärmlich.


Wenn es etwas gab, das ihn heilen konnte, dann wäre das schon versucht worden, oder?


Und dennoch: Niemand sprach es aus. Die Ärzte schwiegen, die Blumen von seinem Chef kamen unregelmäßiger und Roland lächelte ihn weiterhin gequält an. Die Eltern von Roland, die für Ben eine Ersatzfamilie gewesen waren, seit sie erfahren hatten, dass seine eigenen Eltern bei einem Autounfall gestorben waren, sprachen ihm Mut zu und versicherten ihm, dass sich sein Rücken erholen würde. Es war als würde sich keiner trauen, dieses Grauen in Worte zu fassen. Auch Ben nicht; er versuchte gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Darin, seine Angst und Qual zu verbergen, war er ziemlich gut.


Auch Zita hoffte noch immer auf Heilung. »Ich hatte wirklich gehofft, dass sie dich wenigstens an Weihnachten rauslassen«, sagte sie seufzend, während sie in einer Frauenzeitung herumblätterte.


»Ja, das wäre schön gewesen«, bestätigte Ben betroffen und betrachtete verlegen seine Finger. »Was liest du da gerade?«


»Einen Artikel über Abenteuer, die Paare unbedingt mal zusammen machen sollten«, erzählte Zita und hielt ihm den Artikel vor die Nase.


Auf einem Bild war ein glückliches Paar zu sehen, die sich in einem Heißluftballon küssten. Ben wurde übel, als er daran dachte, dass er Zita so etwas nicht mehr bieten konnte. Wieso musste sie ausgerechnet bei diesem Artikel hängen bleiben? »Möchtest du etwa mit mir Heißluftballon fliegen?«, hakte er entsetzt nach.


Zita schob sich einen Kaugummi in den Mund und hob lässig die Schulter. »Habe nie darüber nachgedacht, aber wenn du mich so fragst, wäre das schon mal eine romantische Sache. Würdest du mir einen Heißluftballon organisieren?«


»Wenn ich es könnte, würde ich es tun«, fauchte Ben gereizt und hatte Mühe seine Tränen zurückzuhalten. Wie sollte er seiner Freundin nur all das bieten, was sie verdiente? Er war nutzlos. Nein, schlimmer noch: Er war eine Last. Wütend verschränkte er die Arme vor der Brust und starrte an die Decke.


Dass Zita an seiner Seite war, war für ihn immer noch wie ein Wunder. Manchmal fühlte es sich selbst nach den drei gemeinsamen Monaten noch fremd an, weil es von Anfang an so unmöglich erschienen war. Durch dieses Ereignis war es natürlich nicht unbedingt einfacher geworden. Instinktiv wusste Ben, dass ihre Beziehung bald ein Ende haben würde.


Es hatte alles vor mehr als einem Jahr damit begonnen, dass Zita und ihre Freundin Zeuginnen einer Prügelei geworden waren und Ben die Aussagen der beiden Frauen aufgenommen hatte. Zu diesem Zeitpunkt war Ben noch mit seiner Exfreundin glücklich gewesen und hatte sich eigentlich bereits überlegt, sie zu heiraten und mit ihr Kinder zu bekommen. Gaby und Zita waren unterschiedlicher als Tag und Nacht und umso erstaunlicher war es, dass Ben sich in Zita verliebt hatte und sogar ziemlich schnell bereit gewesen war, Gaby zu verlassen, obwohl er mit ihr fast fünf Jahre in einer Beziehung gelebt hatte.


Dafür, dass ihre Beziehung an sich schon ziemlich spektakulär war, weil sie sowohl äußerlich als auch charakterlich überhaupt nicht zusammenpassten und Zita im Gegensatz zu Ben aus gutem Hause kam, hatte es eigentlich relativ normal angefangen.


Sie hatten sich bei einem Kaffee nach der Zeugenaussage unerwartet gut verstanden. Danach hatten sie sich weiterhin getroffen und sich immer besser kennengelernt. Mit Gaby hatte er Schluss gemacht, bevor sich wirklich etwas zwischen ihm und Zita entwickeln konnte, denn es war ihm nicht möglich erschienen, weiterhin mit Gaby zu leben. Es wäre weder Gaby noch Zita gegenüber fair gewesen. Kurz nachdem Zita damit begonnen hatte, Ben offen anzuflirten, hatte sie ihm gesagt, dass er für sie wahrscheinlich nicht mehr war, als eine stille und heimliche Rebellion gegen ihre konservativen Eltern. Wenig später hatte Zita ihn geküsst.


Die ersten Wochen ihrer Beziehung waren von heimlichen Treffen geprägt gewesen. Sie waren sich einig gewesen, dass niemand von ihrer Liebelei erfahren durfte. Eigentlich hatte nur Zita sie verheimlichen wollen, aber Ben hatte ihr einfach keinen Wunsch ausschlagen können.


Zita konnte sich gegen ihre Eltern nicht behaupten – vor einem Jahr als sie sich kennengelernt hatten, war ihr das noch schwerer gefallen als heute – und für die war es ausgeschlossen gewesen, dass ihre Tochter jemanden wie Ben als Partner wählen würde.


Eines Tages war es dann allerdings doch passiert: Obwohl sie sich nur direkt in der Innenstadt getroffen hatten, wo sie relativ anonym waren, hatte der ältere Bruder von Roland sie entdeckt, als sie turtelnd in einem Café gesessen hatten. Dass Ben eine neue Freundin hatte, hatte anschließend schnell die Runde in der Familie und dem Freundeskreis gemacht. Daraufhin war in Ben immer mehr der Wunsch erwacht, sich endlich offen zu Zita bekennen zu können, und schließlich hatte sie nachgegeben und auch ihren Eltern von der heimlichen Beziehung erzählt.


Danach waren einige schwere Wochen gefolgt. Obwohl Ben ein wenig Angst gehabt hatte, dass Zita ihn verlassen würde, hatte sie zu ihm gehalten. Auch heute noch musste sie um die Akzeptanz ihrer Eltern kämpfen, die nicht tolerieren wollten, dass ihre Tochter mit ihm zusammen war. Regelmäßig hatte Zita davon gesprochen, aufgeben zu wollen, doch Ben hatte sie immer davon überzeugen können, standhaft zu bleiben. Doch auch in Bens Umkreis war es nicht leicht gewesen, denn Roland hatte enorme Schwierigkeiten mit Bens Partnerwahl und war der Meinung Zita sei oberflächlich und würde ihn sowieso bald wieder verlassen. Alle Webers waren nicht begeistert gewesen, nicht nur weil Gaby, die sie sehr gerne hatten, darunter litt, dass Ben eine neue Freundin hatte, sondern auch, weil Zita so gar nicht zu Ben zu passen schien.


Erst vor wenigen Wochen hatte es sich langsam entspannt. Sukzessive begann die Umgebung sich daran zu gewöhnen, dass sie glücklich miteinander waren und zusammenbleiben wollten – egal welche Vorbehalte es gegen die Beziehung gab. Entgegen aller Widerstände waren sie zusammen geblieben und hatten sogar Pläne gemacht, gemeinsam in Urlaub zu fahren.


Doch jetzt, wo sie endlich zur Ruhe hätten kommen können, musste das passieren. Ben wischte sich energisch über seine Augen, um zu verhindern, dass er anfing loszuheulen. Das würde ja gerade noch fehlen.


»Also«, sagte Ben laut und gestellt heiter, »was machst du an Weihnachten so ohne mich?«


Ein wenig gelangweilt blickte Zita auf. »Ich komme hier her, was sollte ich sonst tun?«


Verblüfft starrte Ben sie an und konnte nicht verhindern, dass ein Blitz durch seinen Körper fuhr. Er meinte sogar, ihn in den Fußspitzen zu spüren, was natürlich Einbildung war. In den Fußspitzen konnte er gar nichts mehr fühlen.


»Was hast du denn geglaubt, Benny?«, fragte Zita mit einem empörten Unterton, schlug die Zeitschrift zu und überkreuzte ihre Beine auf eine elegante Art und Weise.


Rasch schüttelte Ben den Kopf und biss sich auf die Lippen. Wieder war er kurz davor zu weinen. Diesmal nicht aus Verzweiflung, sondern vor lauter Freude darüber, dass seine Freundin an den Feiertagen bei ihm sein würde. Momentan war er psychisch sowieso nicht sonderlich stabil. Wegen seiner Lage war er ziemlich gestresst, konnte nachts nicht gut schlafen und bekam viel zu viele Medikamente. Man hatte ihm auch Psychopharmaka empfohlen, aber Ben wollte die Dinger nicht nehmen. Jedes Medikament hatte unerwünschte Nebenwirkungen. Doch vermutlich hatte man ihm doch etwas untergejubelt. Er nahm so viele Pillen, längst hatte er den Überblick verloren.


»Was würdest du denn tun, wenn ich an Weihnachten krank und verletzt im Krankenhaus liegen würde?«, fragte Zita interessiert.


»Ich würde dich auch besuchen«, gab Ben zu. Seine Stimme zitterte, weil er immer noch versuchte die Tränen zurückzuhalten.


Es war einfach zu viel. Nicht nur die Tatsache, dass er sich so verdammt hilflos fühlte mit diesem Körper, der ihm nicht mehr gehorchte, sondern auch die Verlegenheit wegen dieser Windeln und der Verletzlichkeit auf andere angewiesen zu sein, machte ihm zu schaffen. Er hatte außerdem sehr große Angst vor der endgültigen Diagnose. Er wollte wieder gehen, laufen, springen. Wollte selbstständig sein und auf Toilette gehen, ohne dass ihm eine Schwester die Windeln wechseln musste. Außerdem wollte er auch weiterhin als Polizist arbeiten. Doch am allermeisten wollte er jetzt endlich das Leben mit Zita genießen und ihr der starke Partner sein, den sie sich wünschte.


Obwohl sie einander bereits seit über einem Jahr kannten, war Ben sich nicht sicher, ob Zita bei ihm bleiben würde, wenn seine schlimmsten Befürchtungen wahr werden würden. Ben wäre erfolglos auf allen Ebenen und zu nichts mehr zu gebrauchen. Und damit, dass Zita oberflächlich war, hatte Roland vielleicht auch ein wenig recht. Das war sie schon irgendwie. Sie war nicht der Typ Frau, der bei einem beschädigten Mann blieb.


»Du bist heute ein wenig unruhig«, stellte Zita fest und schaute Ben prüfend an, während sie die Zeitschrift sanft gegen ihren Oberschenkel klopfte.


»Was denkst du denn?«, schnappte Ben unbeherrscht. »Ich liege hier seit Wochen rum. Ich will endlich aus diesem beschissenen Bett raus. Ich will nach Hause.« Nun konnte er nicht mehr verhindern, dass die Tränen über sein Gesicht liefen. Wütend beugte er sich zum Nachttisch und sah Zita böse an, als sie ihm helfen wollte. Mühsam angelte er sich ein Tuch aus der halboffenen Schublade. Wenn er das schon nicht mehr alleine hinbekommen würde … dann wäre er wirklich verloren. Energisch putzte er sich die Nase und trocknete seine Augen. »Tut mir leid«, murmelte er nach einem Moment.


»Das ist okay.« Verunsichert sah sie ihn an. »Nimmst du die Antidepressiva, die der Arzt dir empfohlen hat?«


Ruckartig schüttelte Ben den Kopf. »Ich will das Zeug nicht nehmen. Ich bin einfach nur so aufgewühlt, weil mir hier fast die Decke auf den Kopf fällt. Wenn ich hier weg kann, wird es mir besser gehen.«


»Du wirst bestimmt bald wieder nach Hause kommen, Benny«, versprach Zita. Sie legte ihre Hand auf Bens Oberschenkel und strich mit einer Bewegung, die ihn wohl beruhigen sollte, über den Stoff des Lakens.


Doch Ben hasste es, wenn Zita das tat, oder wenn ihn irgendjemand anfasste – und die Schwestern machten das ständig, wenn sie ihn wuschen – und er es nicht spüren konnte. Es war einfach zu surreal, zu sehen, wie er berührt wurde, ohne es zu fühlen. Vielleicht war es nicht so erbärmlich wie die Windeln oder die Tatsache, dass er in sich zusammenfiel, wenn er keine Lehne hatte und ihn niemand festhielt, aber es war alles andere als angenehm. »Bitte, hör auf damit«, sagte er leise und klang so bedrohlich, dass er sich sogar selbst erschrak. Wütend starrte er auf die Hand, die ihn geistesabwesend streichelte.


»Sorry«, murmelte Zita und hob ihre Finger. Stattdessen strich sie Ben damit durch die Haare und küsste ihn vorsichtig, als würde sie befürchten, dass er auch das nicht genießen könnte. »Ich liebe dich, Benny«, fügte sie leise hinzu.


Ben schluckte und wandte den Kopf von Zita ab, um wieder an die Decke zu starren. Würde Zita das immer noch sagen, wenn Ben nicht mehr gesund werden würde? Könnte sie ihn wirklich noch lieben, wenn er ein körperliches Wrack war? Konnte er ihr das überhaupt zumuten?


Die Weihnachtstage vergingen zu langsam und fühlten sich genauso zäh wie die anderen Tage an. Nicht nur Zita kam ihn besuchen, sondern natürlich auch Helena und Roland. Am ersten Weihnachtsfeiertag belagerten ihn die Webers. Nicht nur der Bruder von Roland und dessen Frau kamen bei ihm vorbei, sondern auch Marie und Alfred, die Eltern von Roland.


Der einzige Besuch, bei dem Ben wirklich das Gefühl hatte, sich ein wenig entspannen zu können, war der von Rolands kleinem Neffen, der Ben aus irgendeinem Grund ziemlich anhimmelte. Björns Vater hatte sich von Rolands Schwester getrennt, bevor der Kleine geboren worden war, und hatte keinen Kontakt mehr zu der Familie. Vielleicht fehlte Björn eine männliche Bezugsperson.


Obwohl dem Jungen auffallen musste, dass Ben sich nur sehr langsam und begrenzt bewegen konnte und seine Mutter ihm bestimmt erzählt hatte, dass Ben sehr verletzt war, hielt er daran fest und bewunderte Ben, was ihm ziemlich gut tat.


Den Freunden verbot Ben die Besuche und verweigerte auch sämtliche Anrufe. Glücklicherweise akzeptierten sie das und verzichteten darauf, ihn vom Gegenteil überzeugen zu wollen. Doch Roland brachte regelmäßig Post, Geschenke und Grüße von der Motorradclique mit. Sogar Gaby schrieb ihm einen Brief und teilte ihm mit, dass es ihr leid tun würde, was mit ihm passiert war.


Am zweiten Weihnachtsfeiertag kamen sogar Zitas Eltern. Obwohl es Ben ein wenig unangenehm war, dass er im Bett saß, freute er sich dennoch ein wenig. Die Pfleger hatten ihm angeboten, ihm in den Rollstuhl zu helfen, doch das wäre für Ben noch beschämender gewesen. Zumindest für Zita bedeutete dieser Besuch sehr viel, denn es war das erste Mal, dass ihre Eltern sich wirklich für ihn interessierten, und deswegen gab Ben sich auch Mühe, auch wenn der Besuch sehr anstrengend für ihn war.


Zitas Vater verhielt sich distanziert, aber ihre Mutter war nicht nur höflich, sondern sehr freundlich, was ziemlich überraschend war. Sie brachten ihm Geschenke mit und Zita nahm sogar seine Hand, obwohl sie genau wusste, dass ihre Eltern damit Schwierigkeiten hatten. Aber sie wollte anscheinend zeigen, dass sie zu Ben gehörte und das machte Ben ein wenig Mut.


Ludwig, Zitas Vater, schaute während des ganzen Besuchs aus dem Fenster. Ben war sich sicher, dass er dies nicht wegen der wunderschönen Aussicht tat, sondern weil er nicht auf die Hand seiner Tochter starren wollte, deren Finger mit Bens Finger verflochten waren. Oder vielleicht war es auch einfach nur der armselige Eindruck, den Ben auf ihn machen musste, weil er so hilfsbedürftig im Bett lag.


Die ganze Zeit ließ Ben sich von Zitas Mutter versichern, dass die moderne Medizin für fast alles eine Heilung kannte, und lächelte sie tapfer an, auch wenn er ihr kein Wort glaubte. Diese Zuversicht konnte er leider nicht teilen. Dass die Ärzte ihn nicht ein weiteres Mal operieren wollten, sprach schon sehr dafür, dass sie aufgegeben hatten.


Trotzdem machte der Besuch Ben ein wenig Mut. Vielleicht – ja vielleicht, war ihre Beziehung stark genug, die Behinderung von Ben ertragen zu können. Immerhin musste Zita ihn wirklich lieben, wenn sie sich schon so vor ihren Eltern öffnete und ihre Liebe für ihn so deutlich zeigte. Vielleicht … vielleicht auch nicht.


»Ja, Mutter, das sage ich ihm auch immer«, meinte Zita irgendwann und unterbrach damit den Vortrag ihrer Mutter. Zuversichtlich drückte sie Bens Hand.


»Es würde mich wirklich wundern, wenn das nicht wieder in Ordnung kommt«, wiederholte Charlotta. »Man hört immer wieder, dass solche Verletzungen Zeit brauchen. Du musst Geduld haben und hart arbeiten. Doch das wird schon, Benjamin.«


Seufzend biss Ben sich auf die Lippen. Alle machten sich Hoffnung, alle glaubten daran, dass er gesund werden würde. Waren sie sich denn nicht bewusst, welchen Druck sie damit aufbauten? Langsam folgte Ben Ludwigs Blick und schaute nach draußen. Die Schneeflocken fielen sanft auf die Erde, was das Herz von Ben schmerzhaft zusammenziehen ließ. Seit acht Wochen hatte er dieses Gebäude nicht mehr verlassen. Er hatte keine Sonne auf seinem Gesicht gespürt und er war nicht durch den Schnee gestapft. Vielleicht würde er das auch nie wieder tun. Dabei liebte er das Knirschen des Schnees unter seinen Schritten.


Obwohl Ben damit gerechnet hatte, war es dann doch ein Schock als die Ärzte ihm einige Tage danach von der Befürchtung berichteten, dass sich sein Rückenmark nicht mehr erholen würde. Glücklicherweise war Zita nicht bei ihm. Dafür aber Roland und Helena.


Helena war wie erstarrt und versuchte immer noch eine Lösung zu finden, in dem sie den Ärzten vorschlug, ihn erneut zu operieren. Eigentlich würde es Ben nicht wundern, wenn Helena später den Ärzten hinterherlaufen würde, um ihnen Ratschläge zu geben. Sie war eine gute Freundin und Ben mochte sie alleine deswegen, weil sie seinen besten Freund glücklich gemacht hatte, aber manchmal ging sie ihm mit ihrem Aktionismus auf die Nerven.


Roland allerdings war Ben wirklich eine Stütze. Während Ben etwas überfordert mit der Diagnose war und alle möglichen Gedanken auf ihn einstürzten, sorgte Roland dafür, dass er ein paar Tage bis zum Jahreswechsel nach Hause durfte, indem er den Ärzten versicherte, dass Zita oder er und Helena übergangsweise bei ihm zuhause einziehen würden. Ein Pflegedienst konnte ihm außerdem helfen, zuhause klarzukommen. Als Ben das hörte, lief es ihm kalt den Rücken runter. Nun würde er also einen Pflegedienst benötigen, um die alltäglichen Herausforderungen bewältigen zu können.


Im neuen Jahr würde Ben in eine Rehaklinik gehen, wo man ihm beibringen wollte, wie er mit einem Rollstuhl zurechtkommen konnte, und wo er nützliche Tricks lernen würde, die ihm helfen sollten, trotz seiner Behinderung zurechtzukommen.


Während die Informationen in seinem Kopf durcheinanderwirbelten, lächelte Ben und hoffte, dass es zuversichtlich aussah, aber er glaubte den Ärzten nicht, als sie ihm versprachen, dass sich an der Situation zumindest teilweise noch etwas bessern konnte.


»Benny sollte an Silvester nicht alleine sein«, erklärte Roland erneut dem Arzt. »Seine Freundin und er müssen sicherlich noch einige Dinge klären und benötigen ein wenig Zeit zusammen. Benny wird nicht mehr als Polizist arbeiten können und seine Wohnung muss umgebaut werden. Es gibt jetzt so viele Dinge, die organisiert werden müssen.«


Verwirrt starrte Ben seinen besten Freund an und schüttelte den Kopf. Glaubte sein Freund denn wirklich daran, dass Zita bei ihm bleiben würde? Ausgerechnet er, der Zita immer als unreif, naiv und zickig bezeichnet hatte? Vielleicht war es besser, wenn er in ein Pflegeheim ziehen würde … Immerhin war er ganz alleine. Seine Eltern waren tot, Zita konnte er das nicht zumuten und von Helena und Roland wollte er auch nicht gepflegt werden. Wenn sie weiterhin mit ihm befreundet bleiben würden, wäre das schon viel.


Was für eine schreckliche Zukunft!


»Wir werden dafür sorgen, dass er am zweiten Januar in der Rehaklinik ist«, versprach Roland schließlich dem Arzt. »Wir werden uns um alles kümmern.«


»Herr Asare, ist das denn auch in Ihrem Interesse?«, wandte sich der Arzt schließlich an Ben. »Wir können für Sie kurzzeitig einen Pflegedienst organisieren, der Ihnen helfen wird, aber ihre Wohnung ist nicht behindertengerecht und Sie haben keine Erfahrung mit dem Rollstuhl. Sie werden viel auf dem Sofa liegen und kaum Möglichkeiten haben, die Wohnung zu verlassen.«


»Das kann ich hier auch nicht, oder?« Ben schluckte und versuchte tapfer die Augen offen zu halten. Ihm würde schwindelig werden, wenn er sie schließen würde. Pflegedienst, behindertengerechte Wohnung, Rollstuhl … Das war alles so grausam. Die Informationen, die auf ihn einströmten, überforderten ihn. Er wollte alleine sein.


»Wie gesagt, wir können das organisieren. Vielleicht hat Ihr Freund recht und es wird Ihnen gut tun«, meinte der Arzt geduldig.


Ben räusperte sich und nickte. »Ja, bitte. Ein paar Tage zuhause – mit Zita – das brauche ich.« Seine Zunge fühlte sich wie ein dicker Klumpen an und er war sich sicher, dass jeder Anwesende in diesem Raum hörte, wie sehr ihn das alles schockierte.


Er war gelähmt. Für immer. Er würde nie wieder laufen.


»Sollen wir auf Ihre Lebensgefährtin warten? Vielleicht hat sie auch noch Fragen an uns?«, fragte der Arzt.


Rasch schüttelte Ben den Kopf. »Nein, nein, bringen Sie den Stuhl schon her. Helena und Roland helfen mir nach Hause.«


Eine Schwester half ihm dabei sich anzuziehen und erklärte Helena und Roland einige wichtige Dinge für die Bedienung des Stuhls. Anschließend forderte die Schwester Roland auf, dabei zuzusehen, wie sie Ben auf der Toilette half. Es war schwierig, dort zu sitzen, sich an Rolands Schultern festzukrallen und gleichzeitig die Hose auszuziehen, doch es klappte, was ein gutes Gefühl war, wenn es auch unangenehm war, dass Roland und die Schwester ihm dabei zusahen und sogar festhielten.


»Sie können das üben«, meinte die Schwester. »Ihr Oberkörper wird kräftiger werden und Sie werden sich daran gewöhnen. Lassen Sie sich nicht entmutigen. Sie werden sich irgendwann ganz leicht rüberheben können. Wenn Sie immer dieselbe Menge trinken und immer regelmäßig zur Toilette gehen, dann können Sie vielleicht sogar tagsüber ohne Windeln auskommen.«


»Und nachts?«, fragte Roland laut, was Bens Gesicht heiß werden ließ.


»Es ist auch möglich, das zu kontrollieren, aber das geht meistens erst, wenn sich der Patient mit dem veränderten Körper vertraut gemacht hat«, betonte die Schwester und half Ben in den Stuhl, den Helena durch die Tür geschoben hatte.


»Und das andere?«, fragte Roland weiter und spülte für Ben als wäre es normal, dass Ben das nicht selber machte. »Ich meine, was ist mit seinem Darm?«


Vor Verlegenheit hätte Ben sich gerne in der Toilette versenkt, aber er hatte keine Ahnung, wie er sich mit seiner beschränkten Möglichkeit sich zu bewegen hineinstürzen konnte.


»Hier gibt es Medikamente, mit denen Ihr Freund abführen kann. Wenn er das in einem bestimmten festgelegten Rhythmus macht, kann er auch den Stuhlgang kontrollieren.« Die Schwester lächelte, als ob das ein Grund zum Jubeln wäre, und klopfte Ben auf die Schulter, weswegen er fast das Gleichgewicht verloren hätte und vorne über gekippt wäre. Es war einfach nur schrecklich sich aufrecht zu halten, wenn einem die Bauchmuskeln nicht mehr gehorchten. »Das werden Sie alles nach Silvester in der Reha lernen«, fügte sie hinzu.


Der Stuhl fühlte sich komisch an und Ben hätte am liebsten laut aufgeschrien, als Roland ihn durch den Gang des Krankenhauses schob. Der Rollstuhl – sein Gefängnis. »Sollen wir bei euch bleiben, wenn du es Zita sagst?«, fragte Helena und sah ihn ernst an, bevor Roland Ben in den Wagen hob und ihm half, sich anzuschnallen.


»Wieso denn?«, fragte Ben erschrocken und war ein wenig erleichtert, dass Helena mit ihm redete, während er von seinem besten Freund angeschnallt wurde wie ein kleines Kind. Es lenkte ihn ein wenig ab und gab ihm das Gefühl, dass die Situation für seine Freunde normal war.


»Wir haben heute doch vieles erfahren«, erwiderte Helena vorsichtig. »Es gibt einiges, das Zita wissen sollte, oder?«


»Nein, nein, ich sag es ihr alleine. Keine Sorge, das schaffen wir schon«, sagte Ben eilig.


»Wirklich?« Helena sah besorgt aus. »Sie war so voller Hoffnung. Ich meine, wir alle – wir alle waren davon überzeugt, dass du wieder gesund wirst.«


»Ich nicht«, sagte Roland schlicht und legte Ben eine Hand auf die Schulter. »Sag es der Prinzessin sofort«, bat er ernst. »Das Püppchen soll jetzt endlich mal beweisen, dass sie nicht aus Zucker ist und dich unterstützen kann, ja? Trau ihr mal was zu. Hör auf, das nur mit dir selber ausmachen zu wollen, Benny.«


»Ja«, meinte Ben und schloss entsetzt die Augen. Er hatte Angst davor, Zita von der Diagnose zu berichten, besonders weil er plötzlich wieder glaubte, dass Zita tatsächlich nicht mit einem Krüppel zusammenbleiben wollen würde. Plötzlich fiel Ben ein, dass er nicht gefragt hatte, ob er überhaupt noch zeugungsfähig war. Vielleicht sollte das seine geringste Sorge sein, aber es fühlte sich auf einmal nach einer sehr dringlichen Frage an.


Da Zita sich so sehr darüber freute, dass er endlich wieder da war, verschwieg ihr Ben die Diagnose. Er brachte es nicht übers Herz seine Freundin zu enttäuschen, zumal sie immer noch daran glaubte, dass er bald wieder gesund werden würde.


Seine Wohnung war nicht eingerichtet für Rollstuhlfahrer und Ben kam nicht von einem Raum zum anderen. Aber das musste er auch nicht. Ein vom Krankenhaus eilig organisierter Pflegedienst in Form eines beneidenswerten fitten Zivildienstleistenden half ihm auf das Sofa und Zita las ihm jeden Wunsch von den Augen ab. Ihre Freude darüber, dass er zuhause war, war so groß, dass sie sogar beschloss, etwas zu kochen, obwohl sie sonst nur selten in der Küche stand. Sie aßen im Wohnzimmer, damit Ben nicht vom Sofa in den Stuhl und dann ins Esszimmer musste. Ausnahmsweise, wie Zita betonte. Mit gerunzelter Stirn nickte Ben, denn er wusste, dass seine Freundin es hasste, wenn man nicht am Tisch saß und dort aß.


Allerdings wusste er nicht, wie er ihr diesen Wunsch erfüllen sollte, denn das Esszimmer war zu sperrig. Ben kam nicht von dem Rollstuhl auf den Stuhl. und selbst wenn er es schaffen konnte, wusste er nicht, ob er die Balance halten konnte, denn auf einem normalen Stuhl hatte er weder Lehnen noch Stützen für die Beine, und er weigerte sich zu essen, während er in seinem Rollstuhl saß. Das wäre wirklich zu erbärmlich gewesen.


»Also?«, fragte Zita dann beim Essen. »Haben die Ärzte endlich mal gesagt, wie lange das noch dauert, bis sich dein Rückenmark wieder erholt hat? Bisher gab es ja wirklich noch keinen Fortschritt.«


»Ja, so ungefähr noch vier Wochen«, erwiderte Ben prompt. Die Lüge ging ihm so leicht über die Lippen, dass er über sich selbst verwundert war.


Zita hob die Augenbraue. »Vier Wochen? Oh, das ist optimistisch.«


Ben nickte und erzählte von der Reha. Dass er dorthin kommen würde, um sich an das neue Leben zu gewöhnen, verschwieg er allerdings. »Dort werden dann meine Muskeln wieder aufgebaut. Mein Körper hat sich zu sehr ans Liegen gewöhnt. Ich muss erst wieder fit werden«, log er.


Sofort griff Zita nach seiner Hand und drückte sie. »Ich finde deine Geduld wunderbar, du schaffst das schon. Hast du denn manchmal schon ein Gefühl in deinen Beinen?« Sie streichelte zaghaft über seinen Oberschenkel.


Ben starrte auf die streichelnde Hand und schluckte fest. Wie gerne würde er diese tröstende Berührung spüren können … Wenn er sich konzentrieren würde…? Er versuchte es, aber er spürte rein gar nichts. »Ein bisschen«, behauptete er jedoch und zwang sich dazu zu lächeln.


»Wirklich?«, fragte Zita freudestrahlend und küsste Ben stürmisch.


Die Tage bis Silvester konnte Ben nicht wirklich genießen. Es fühlte sich nicht gut an, Zita zu belügen und die Angst saß ihm im Nacken, dass seine hübsche perfekte Freundin ihn dann schließlich doch noch verlassen würde. Irgendwann würde sie es ja erfahren müssen.


Noch dazu kam dieses schreckliche Gefühl der Hilflosigkeit. Eigentlich war er ein Mann der Tat und immer aktiv gewesen, seit er denken konnte. Er war es weder gewöhnt noch genoss er es sonderlich, sich von Zita bedienen zu lassen. Am Telefon ließ er sich verleugnen und öffnete mit Absicht nicht sein Mailpostfach. Das Letzte, was er wollte, war Mitleid von Menschen, mit denen er schon Jahre keinen Kontakt mehr gehabt hatte. Auf seiner Facebookseite hatten ihm Menschen Kommentare gepostet, die er seit der Schule nicht mehr gesehen hatte. Zwar hatte er sich von Zita den Computer ins Wohnzimmer bringen lassen, doch den benutzte er ausschließlich zu Recherchezwecken.


In einem Forum für Querschnittsgelähmte fand er Tipps für den Umgang mit seiner Blase und dem Darm. Wenn er regelmäßig abführen würde, würde nichts schief gehen, denn sein Schließmuskel war noch vollkommen intakt. Schwerer war es mit seiner Blase, denn er bemerkte nicht, ab wann sie voll war, und wenn das der Fall war, entleerte sie sich ohne Vorwarnung. Um den Windeln zu entgehen, begann Ben nach Plan zu trinken und kämpfte sich unter großer Anstrengung auf die Toilette. Dort konnte er nur sitzen, wenn Zita ihn festhielt, aber wenigstens tat sie ihm den Gefallen und schaute aus dem Fenster, während sie über Belangloses redete. Das gab ihm das Gefühl, dass es nicht so seltsam war, sich als erwachsener Mann von seiner Freundin während des Pinkelns stützen zu lassen.


Zita wurde nicht müde, seine Beine zu streicheln und die Muskeln zu massieren, und ihn ständig zu fragen, ob er etwas fühlte. Manchmal bejahte Ben das, manchmal aber auch nicht. Er hasste es immer noch, wenn Zita ihn an den Beinen berührte, doch das wollte er ihr nicht sagen. Dann hätte er auch zugeben müssen, dass er nie wieder laufen würde, weil sie sich wundern würde, warum es ihm so unangenehm war. Unangenehm war es ja ihm deswegen, weil er nichts spürte und dadurch daran erinnert wurde, was für ein Wrack er geworden war.


Als Helena und Roland einen Tag vor Silvester bei ihnen vorbeikamen und er hörte, dass Zita seinen Freunden begeistert darüber berichtete, dass das Gefühl in Bens Beine immer mehr zurückkam, bekam er Panik. »Er spürt jetzt sogar schon, wenn ich seine Füße massiere«, erklärte sie lebhaft, obwohl sie sonst immer ziemlich reserviert war, wenn es um Bens Freunde ging. Bisher war sie nicht im Raum geblieben, wenn sie zu Besuch waren, was es Ben einfach gemacht hatte, sein Lügengebäude aufrechtzuhalten. Doch nun zerbrach es vor seinen Augen in tausend Stücke.


»Aha«, sagte Roland und sah Ben verärgert an.


»Wirklich?«, fragte Helena schleppend. »Das ist ja wunderbar.«


Glücklich lächelte Zita, nahm ihre Handtasche und trippelte auf ihren hochhackigen Schuhen an Helena vorbei, um Ben zu küssen, bevor sie sich von Roland und Helena verabschiedete. Sie wollte für den morgigen Silvesterabend Besorgungen machen.


Als sie weg war, stürmte Helena auf Ben ein. »Du hast es ihr nicht gesagt?«, fragte sie zischend.


»Kannst du mir mal sagen, warum sich diese arrogante Tussi für etwas Besseres hält?«, fragte Roland verärgert und tänzelte im Wohnzimmer auf ab und imitierte die typische Bewegung von Zita, wenn sie ihre Handtasche in den Ellenbogen hängte. »Was glaubt sie, wer sie ist? Die Fürstin von Dummhausen?«


»Darum geht es doch gar nicht«, erklärte Helena barsch und sah Roland böse an. »Außerdem war sie gerade ausnahmsweise ganz nett.«


E nickte, hob die Hände und sagte beschwichtigend: »Du hast recht, Liebes. Also, warum hast du es ihr nicht gesagt, Benny? Was soll dieser Blödsinn?«


Erschöpft hob Ben die Schultern. Er lag auf dem Sofa und betrachtete voller Wut den Rollstuhl, der in der Ecke des Zimmers direkt ihm gegenüberstand. Wie oft hatte er Zita schon gesagt, dass sie ihn in den Gang stellen sollte? Er wollte dieses Ding nicht ansehen.


»Irgendwann wird sie es doch eh erfahren, Kumpel«, sagte Roland und ließ sich schnaufend in den Sessel fallen. Die Beine streckte er weit aus. Es sah so einfach aus. So alltäglich. Aber für Ben war so eine Bewegung kein Alltag mehr. »Ich meine, sie ist vielleicht nicht immer die Hellste, aber selbst sie dürfte es raffen, wenn es nicht besser wird.«


»Genau«, rief Helena. »Was hast du ihr denn gesagt, dass sie glaubt, du würdest irgendwas spüren? Oder spürst du wirklich etwas?« Wieder diese Hoffnung in ihrer Stimme.


Verzweifelt schloss Ben die Augen und schüttelte gequält den Kopf. Er wollte so gerne auch daran glauben, wollte seine Beine wieder haben, aber das war vorbei. Sie waren nutzlos. Zu nichts zu gebrauchen. Ben würde sein Leben lang hier auf dem Sofa sitzen. Ohne Zita wohlgemerkt. Mit einer leisen Stimme erzählte er Helena und Roland, dass er Zita mitgeteilt hatte, dass die Reha dazu diente, seine Muskeln wieder aufzubauen.


»Du musst es ihr sagen«, sagte Roland ernst, nachdem Ben geendet hatte.


»Du kannst ja wohl schlecht zur Reha gehen, ohne ihr vorher zu erklären, was die Ärzte uns gesagt haben. Sie erwartet dann ja, dass du laufen kannst, wenn du wieder da bist«, ergänzte Helena.


»Was hindert dich daran, es ihr zu sagen?«, erkundigte Roland sich und verschränkte die Arme vor der Brust.


»Warum sollte sie … ich meine, wenn sie geht, was dann?«, flüsterte Ben und biss sich auf die Lippen. »Ihr kennt sie doch. Sie ist … ich glaube nicht, dass sie mit jemanden wie mir zusammenbleiben will.«


»Die ganze Zeit habe ich dir gesagt, dass sie oberflächlich ist«, brummte Roland und drückte mit seiner Hand Bens Schulter. »Sie ist eine verwöhnte Prinzessin, nicht fähig – «


»Hör auf.« Die Stimme von Helena war ungewöhnlich scharf. Erschrocken musterte Ben sie und kniff die Augen zusammen, als Helena um den Tisch herumging und vor Ben auf die Knie ging. Sie legte ihre Hände auf seine Oberschenkel und sah ihn ernst an. »Sie ist mit dir zusammen, Benny, obwohl sie dafür einige Schwierigkeiten in Kauf nehmen musste. Denk doch einmal an ihre Eltern und wie hörig sie ihnen ist. Doch als es darum ging, ob sie dich weiterhin treffen wird, hat sie sich durchgesetzt. Warum sollte sich das jetzt ändern?«


»Mit einem dunkelhäutigen Mann zusammen zu sein, der ärmer ist als sie, ist vielleicht noch ganz cool, aber mit einem Behinderten, der so … schwach ist ...«, flüsterte Ben und schlug mit seiner Faust fest auf die nutzlosen Beine.


Fest umschloss Helena mit ihrer Hand seine Faust und schüttelte den Kopf. »Du hast überhaupt kein Vertrauen in sie. Immer wenn Roland und die anderen Jungs ihre blöden Sprüche darüber gemacht haben, dass du dir ein vornehmes Püppchen ausgesucht hast, hast du drüber gestanden, und jetzt glaubst du es selbst? Das kann nicht dein Ernst sein, Benny.«


»Sieh mich doch an«, hauchte Ben und drückte Helenas Hand, weil es der einzige Halt war, den er gerade hatte.


»Das tue ich.« Helena lächelte. »Ich sehe immer noch Benjamin Asare, ein wunderbarer Mann, der warmherzig ist, gut aussieht und Humor besitzt. Ein Mensch, der für andere da ist und immer korrekt und fair zu seinen Mitmenschen ist. Ich sehe dich. Nichts an dir abgesehen von deinem Körper hat sich verändert.«


»Für jemanden wie Zita bedeutet der Körper viel«, flüsterte Ben und atmete tief ein. Eigentlich fühlte er sich schlecht, denn er verurteilte Zita und stellte sie so hin, als sei sie tatsächlich so selbstbezogen und unsensibel wie es Roland immer behauptete.


»Wenn du es ihr nicht sagst, gibst du ihr nicht die Chance, sich damit auseinanderzusetzen. Vermutlich ist sie geschockt und wahrscheinlich auch traurig, genauso wie es uns allen geht, aber sie wird dich deswegen nicht weniger lieb haben. Gib ihr die Chance, sich daran zu gewöhnen«, bat Helena und rieb mit ihrem Finger über seine Handfläche. »Du weißt doch, dass ich recht habe.«


»Sie hat immer recht, Benny«, warf Roland ein. »Du solltest wirklich auf sie hören.«


»Ich werde es ihr sagen«, versprach Ben und schmunzelte gegen seinen Willen ein wenig.


»Wann?«, fragte Helena und sah ihn weiterhin streng an.


»Bevor ich in die Reha gehe«, meinte Ben und fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes aber widerspenstiges dunkles Haar. Es war genau das Gegenteil von Zitas blondes, glattes und seidenes Haar. Der Gedanke daran, dass er ihr nicht mehr über den Kopf streichen oder ihr Haar an der Wange gepresst spüren dürfte, schnürte ihm das Herz zu. Er wollte sie wirklich nicht verlieren.


Energisch schüttelte Helena den Kopf. »Heute, Benjamin. Du wirst es ihr noch heute sagen.«


»Ich werde es ihr noch heute sagen«, wiederholte Ben und nickte.


»Benny, ich werde es tun, wenn du es nicht machst. Sie hat das Recht es zu erfahren.« Mit Schwung richtete Helena sich auf und beugte sich mit finsterer Miene über ihn, was Ben zum Schlucken brachte.


»Helena, vielleicht sollten wir uns da nicht einmischen. Benny wird es ihr schon sagen«, meinte Roland und berührte die Hand seiner Freundin.


Dankbar sah Ben ihn an.


»Sag es ihr!«, rief Helena, bevor sie das Wohnzimmer mit lautem Türknallen verließ.


Entschuldigend hob Roland die Schulter und folgte ihr.


Als Zita wiederkam, hatte Ben keine Gelegenheit, ihr alles zu erzählen, denn das Telefon klingelte, noch bevor Zita zu ihm ins Zimmer kam. Sie kam mit dem Hörer am Ohr zu ihm und sah ihn fragend an. Er schüttelte rasch den Kopf und runzelte gereizt die Stirn. Hatte sie immer noch nicht verstanden, dass er mit niemanden reden wollte?


Nachdem sie aufgelegt hatte, teilte sie ihm mit, dass es Bobby gewesen war, ein Kumpel, mit dem er gerne Motorrad gefahren war. Er hatte sich schon mehrmals gemeldet und sich häufiger nach Ben erkundigt.


»Sag mal, glaubst du, du bist im Frühling fit genug wieder zu fahren? Robby wollte natürlich wissen, ob du dann wieder eine Motorradtour machen kannst und ich habe ihm versichert, dass das bestimmt gehen wird.« Neugierig sah Zita ihn an.


»Bobby«, murmelte Ben betroffen und starrte Zitas säuberlich lackierte Fingernägel an, weil es leichter war, als in ihr Gesicht zu sehen. »Er heißt Bobby. Nicht Robby«, fügte er hinzu.


Bisher hatte er das Motorradfahren verdrängt und es tat schrecklich weh, daran erinnert zu werden, weil ihm bewusst wurde, dass er auch das nie wieder tun würde. Mit einem Schlag wurde ihm klar, wie viel er wirklich verloren hatte. Bisher hatte er nur daran gedacht, dass er nicht mehr laufen konnte, doch es waren die vielen Kleinigkeiten, die sich zu einer schrecklichen Wahrheit formten. Es ging nicht nur darum, dass er Windeln brauchte und auf einen Rollstuhl angewiesen war. Es war so viel mehr. Der Sex funktionierte nicht mehr, weil er impotent war. Er würde nie wieder mit dem Motorrad und seinen Kumpels Ausflüge machen. Nie wieder auf einem Snowboard stehen. Nie wieder Auto fahren. Nie wieder joggen gehen.


Aber das Schlimmste war: Zita würde ihn verlassen. Mühsam lächelte er Zita an und sagte: »Sicher, ich denke schon.« Etwas anderes kam ihm einfach nicht über die Lippen. Wie sollte er ihr auch die Wahrheit sagen, wenn sie so fest daran glaubte, dass es ihm in wenigen Monaten gut genug gehen würde, dass er mit dem Motorrad fahren können würde?


An Silvester war Zita fast den ganzen Tag damit beschäftigt das Essen vorzubereiten und sich selbst herzurichten, während Ben Rolands kleinem Neffen aus einem Märchenbuch vorlas und mit ihm malte, da seine Mutter Anna noch einige Einkäufe erledigen musste und der Meinung gewesen war, dass Björn ihn ein wenig von seiner Lage ablenken würde. Also konnte Ben wieder nicht mit Zita reden, doch die Entschuldigung kam ihm ganz recht, denn eigentlich war er froh darüber.


Gegen Nachmittag holte Rolands Schwester Björn wieder ab und Zita beendete die Vorbereitungen in der Küche. »Wir machen es uns heute Abend so richtig schön gemütlich«, kündigte sie fröhlich an und küsste Ben.


»Ja«, sagte Ben mit belegter Stimme und betrachtete seine Freundin aufmerksam.


Heute Morgen hatte sie sich wohl Wellen mit dem Lockenstab in die Haare gedreht und ihre Brauen gezupft. Wie konnte jemand, der so sehr auf sein Äußeres achtete, mit dieser Behinderung zurechtkommen? Dieser Rollstuhl war nicht unbedingt sexy. Außerdem konnte er ihr nicht mehr der starke Mann sein, so wie er es immer vorgehabt hatte. Andererseits hatte Helena recht: Wenn er ihr nicht die Chance gab, sich damit auseinanderzusetzen, war es kein Wunder, dass sie es nicht schaffen konnte. Sollte er es ihr jetzt sagen?


Nervös knetete Ben seine Hände und sah zu dem Rollstuhl, der neben der Couch stand.


»Musst du auf die Toilette, Benny?«, fragte Zita und tippte mit den langen Fingernägeln auf dem Smartphone herum.


»Warum?«, fragte Ben überrascht, »ich war erst vor einer halben Stunde. Der Typ vom Pflegedienst hat mir doch geholfen.«


»Weil ich noch mal weg muss. Dauert nicht lange. Aber Daphne braucht mich bei irgendwas. Du weißt ja, sie ist nicht sehr geschickt darin Hochsteckfrisuren zu machen und sie wollte heute zu dieser Silvesterparty gehen.« Zita hob die Schultern und sah auf. »Und? Toilette?«


Wenn sie ihre Planung nicht an Bens miserable Lage angepasst hätten, dann wären sie heute Abend vermutlich ebenfalls ausgegangen, um Silvester zu feiern. Vor dieser Sache waren sie häufiger weg gewesen. Sie wären nie auf die Idee gekommen, an Silvester zuhause zu bleiben. Ben räusperte sich. »Willst du heute Abend eigentlich weggehen?«


»Das ist kaum möglich, oder?« Zita hob den Kopf, lächelte ihn an und widmete sich dann wieder ihrem Smartphone. »Was ist jetzt mit der Toilette? Musst du?«


Ben hasste es, dass Zita ihm dabei helfen musste, auf die Toilette zu gehen. Er hasste alles, was ihn daran erinnerte, dass seine Beine und die Hälfte seines Oberkörpers tot waren. Natürlich hasste er es auch, dass Zita wegen ihm heute Abend nicht weggehen konnte. Widerwillig zog er die Notizen zu sich heran, die er angelegt hatte, um abschätzen zu können, wann seine Blase voll war. »Nein«, sagte er schließlich seufzend.


»Bin gleich wieder da«, wiederholte Zita, beugte sich vor und küsste ihn zum Abschied.


Als sie den Kuss vertiefen wollte, schob Ben sie von sich weg. Er ertrug es auch nicht, wenn Zita versuchte ihm näher zu kommen. Seine Beine waren nun mal nicht das Einzige, was nicht mehr funktionierte, auch wenn er Zita in den letzten Tagen versichert hatte, dass er auch hier langsam wieder etwas fühlen konnte.


Helena hatte recht: Irgendwann würde es Zita erfahren. Spätestens dann, wenn Ben aus der Reha kam und immer noch ein Krüppel war. Ben musste Zita endlich beichten, dass er nie wieder gesund werden würde.


Verzweifelt rollte er sich auf dem Sofa zusammen, in dem er seine Arme zur Hilfe nahm, weil er selbst die normalsten Bewegungen nicht mehr einfach so tun konnte, und starrte wieder auf den Rollstuhl. Wieder hatte Zita sich geweigert, ihn wegzurollen und ihn einfach hier stehen lassen. »Vielleicht brauchst du ihn ja, während ich weg bin«, hatte sie noch gerufen, bevor sie durch die Haustür verschwunden war und Ben mit diesem Stuhl alleine gelassen hatte. Dort, wo Ben sie immer vor Augen hatte. Die Katastrophe, zu der sein Leben geworden war.


Da Ben nicht mehr länger zu diesem hässlichen Rollstuhl schauen wollte, blickte er sich in dem Wohnzimmer um. Obwohl Zita es zu Beginn der Beziehung zur Aufgabe gemacht hatte, seine Wohnung zu dekorieren, hatte sie nichts Weihnachtliches aufgehängt. Auch Ben hatte sich nicht darum kümmern können. Es fehlte ein Weihnachtsbaum und auf dem Tisch lag kein Adventskranz. In der Adventszeit war Zita fast nur bei ihm in der Klinik gewesen und war nur ab und an hier her gekommen, um die Blumen zu gießen.


Noch gut konnte Ben sich an das letzte Weihnachtsfest erinnern. Damals war er bereits verrückt nach Zita gewesen und hatte sich ganz frisch von Gaby getrennt, doch er hatte nicht im Traum daran gedacht, dass aus Zita und ihm wirklich etwas Ernsthaftes werden könnte. Am Anfang war es ihm immer so erschienen, dass es nur eine sexuelle Sache wäre – bis es dann mehr geworden war.


Wenn er daran dachte, wie glücklich Zita und er in den letzten Monaten gewesen waren, spürte er Panik in sich aufsteigen. Vor dieser Sache mit Friedelmann hatte Ben viel Stolz für seine Freundin empfunden, weil sie sich gegen ihre Eltern gewehrt hatte, die gewollt hatten, dass sie Ben endlich vergaß und sich auf ihr Studium konzentrierte. Für ihn war das ein Zeichen ihrer Liebe gewesen, trotzdem zweifelte er nun.


Er wollte nicht, dass Zita ihn verließ und noch weniger wollte er für immer in seinem Körper gefangen und auf die Hilfe von anderen angewiesen sein. Das wollte er einfach nicht. Dafür war er zu energisch und sportlich, viel zu resolut und athletisch. Ein Leben im Sitzen kam ihm schrecklich erbärmlich vor. Er war viel zu jung dafür.


Doch wenn er nicht damit klar kam, wie konnte er verlangen, dass Zita es schaffte? Wäre es nicht natürlich, dass sie am Anfang nicht gerade erfreut wäre? Das würde nicht bedeuten, dass sie ihn nicht liebte. Es bedeutete einfach nur, dass sie genau dieselben Probleme hatte wie er selber.


Tat er Zita unrecht, wenn er sich weigerte, ihr die Wahrheit zu erzählen? Traute er ihr nicht genug Stärke zu, wenn er daran zweifelte, dass sie es aushalten konnte, an seiner Seite zu sein?


Doch immerhin war Zita ein anspruchsvoller Mensch, der sehr viel Wert auf sein Äußeres legte. Ihre Wohnung war perfekt und immer aufgeräumt und Zitas Klamotten waren immer makellos. Ben konnte sich nicht vorstellen, dass ein Rollstuhl in Zitas schönes Leben passte.


Der Sex mit Zita war lebendig und aktiv gewesen – voller Leidenschaft und Vitalität. Mit Zita Sex zu haben, war ein bisschen wie auf einem Motorrad zu fahren. Unendliches Glück. Und Zita empfand es genauso. Der Sex war ihre erste gemeinsame Basis gewesen, und obwohl die Beziehung tiefer geworden war, war der Sex in der Qualität und Quantität geblieben. Ben glaubte nicht, dass Zita in Zukunft auf Sex verzichten wollte.


Die Ärzte hatten Ben erklärt, dass Sex auch weiterhin möglich sein würde. Er würde andere Wege finden müssen, um Befriedigung zu bekommen. Helena hatte Ben sogar gesagt, dass Querschnittsgelähmte ihren eigenen Körper und den des Partners in völlig neuer, weit intensiverer Form erleben konnten. Vermutlich hatte sie das in irgendeinem medizinischen Buch gelesen, von denen sie sich so viele besorgt hatte, nachdem Ben angeschossen worden war. Es war Ben unglaublich peinlich gewesen, von Helena einen Vortrag über Sex trotz Behinderung gehalten zu bekommen. Alleine die Tatsache, dass es nicht mehr selbstverständlich war, dass er eine Person war, die eine andere sexuell befriedigen konnte, war furchtbar demütigend. Außerdem hatte Ben sich vorgestellt, wie langweilig Sex mit ihm werden würde, wenn er nicht fähig war, sich zu bewegen und etwas zu empfinden. Der Gedanke war sehr erschreckend.


Als Zita wieder nach Hause kam, war sie wütend, rauschte ins Zimmer und warf ihre Handtasche auf den Boden, was sonst nicht ihre Art war. »Hast du mir etwas zu sagen?«, fragte sie aufgebracht.


Unter Anstrengung richtete Ben sich ein Stück auf und spürte, wie sich Übelkeit in ihm ausbreitete. Instinktiv wusste er, dass nun alles vorbei war. »Du warst nicht bei Daphne, oder?«, fragte er leise.


»Oh doch«, sagte Zita und lief vor ihm auf und ab. »Im Gegensatz zu dir lüge ich meinen Partner nicht an. Aber ich war danach noch bei Helena, weil sie mich darum gebeten hat, zu kommen. Ich dachte, sie wollte mir nur etwas für dich mitgeben, weil du nicht so ohne weiteres zu ihr kommen kannst. Aber stattdessen hat sie mir erzählt, was los ist. Toll, Benjamin! Wirklich toll.« Zita sah Ben finster an.


»Tut mir leid«, erwiderte Ben. »Aber ...«


»Was genau tut dir leid?«, fragte Zita laut. »Dass du mich angelogen hast? Dass ich wie eine blöde Idiotin vor deinen Freunden dastehe?«


Daraufhin schwieg Ben und starrte auf seine leblosen Beine, die zwar noch irgendwie an seinem Körper hingen, ihm aber vollkommen fremd geworden waren. Ihm wurde klar, dass Zita sich mehr darüber aufregte, dass er ihr nicht vertraut hatte. Das mit der Behinderung hatte sie noch gar nicht erwähnt.


Stöhnend setzte Zita sich zu ihm, verbarg den Kopf in ihren Händen und hob mehrmals die Schulter, bevor sie sich wieder aufrichtete und ihn musterte. Leise sagte sie: »Warum hast du mir nicht einfach gesagt, was los ist?«


»Ich dachte, du gehst«, murmelte Ben und räusperte sich, dann legte er seine Hand auf ihr Bein und strich vorsichtig darüber. Es war das erste Mal seit sehr langem, dass er sie so zärtlich streichelte. Es fiel ihm schwerer, ihrem Körper Aufmerksamkeit zu schenken, da sein eigener Körper nicht mehr mitspielte. Es war als ob er seine Freundin nicht mehr wirklich wahrnehmen konnte, weil er sich selbst so fremd geworden war. Doch er spürte, dass er nur die eine Chance hatte, um sie zum Bleiben zu überreden und deswegen wollte er ihr zeigen, dass er sie noch genauso liebte wie zuvor. »Ich war überzeugt davon, dass du das nicht mit mir durchstehen willst.«


Anstatt durch die Berührung ruhiger zu werden, wurde Zita jedoch noch wütender. Verärgert sprang sie auf und begann wieder damit im Wohnzimmer herumzulaufen.


Früher wäre Ben sofort aufgestanden, wäre zu ihr gelaufen und hätte sie im Arm gehalten. Irgendwann hätte sie sich beruhigt und sie hätten reden können, doch das würde nun nicht mehr funktionieren. Er konnte nicht mehr aufstehen und zu ihr laufen.


»Sag mal, spinnst du?«, fragte Zita empört. Als sie nach Luft schnappte, hörte Ben auf, sich zu bemitleiden und sah sie an. Sein Leid war für den Moment nicht so wichtig. Jetzt war nur noch Zita wichtig. »Für wie oberflächlich hältst du mich eigentlich wirklich, Benjamin?«, fauchte sie und presste ihre Handflächen gegen ihren Bauch, als könnte sie so ihre Wut bändigen.


»Ich glaube, du verstehst mich falsch«, meinte Ben und schüttelte fassungslos den Kopf. Es war von Anfang an ein sehr großes Streitthema zwischen ihnen gewesen, denn Zita war in seinen Augen tatsächlich oberflächlich und fixiert auf Dinge, die ihm selbst unwichtig waren, doch mit der Zeit hatten sie einander gelassener begegnen können und Ben hatte seine Meinung über sie längst korrigiert. Zumindest hatte er das geglaubt … immerhin hatte er Zweifel in sie gehabt. Er war so ein Idiot gewesen … Am Ende würde er sie verlieren, weil er bescheuert war, nicht weil er einen Rollstuhl nutzen musste, um sich fortzubewegen.


»Nach all den Wochen, Benny«, flüsterte Zita und klang mit einem Mal sehr erschöpft. »Ich bin dir immer noch nicht gut genug. Du glaubst immer noch, dass ich jemand bin, der nicht zu tiefen und echten Gefühle fähig ist.«


»Was redest du denn da?« Ben kniff die Augen zusammen und drückte seine Faust in seinen Oberschenkel. Er wollte aufstehen und seine Freundin in den Arm nehmen, sie trösten, dieses Missverständnis aus dem Weg räumen, aber es ging nicht. Und das machte ihn verrückt.


»Komm schon, sei doch mal ehrlich. Warum hast du es mir verschwiegen?« forderte Zita.


»Ich weiß nicht, ich hatte einfach Angst«, sagte er nach einem kurzen Moment. »Ich habe es einfach nicht geschafft, es dir zu sagen.«


»Das ist eine Schande, Benny! Das ist wirklich – ich fasse es nicht! Deine Freunde, die mir gegenüber immer so distanziert waren, haben mehr Vertrauen in mich als du«, rief Zita aufgeregt und verließ den Raum.


»Es tut mir leid«, rief Ben ihr nach, doch er war davon überzeugt, dass Zita es nicht mehr gehört hatte, denn sie zog die Tür wütend hinter sich zu.


Unter normalen Umständen wäre er seiner Freundin jetzt schnell nachgegangen. Nicht einmal aufhalten konnte er sie. Verzweifelt schluckte er. Nur um wieder laufen zu können, würde er so ziemlich alles hergeben, was er besaß. Es war einfach nicht fair.


Mit gerunzelter Stirn sah er zu seinen nutzlosen Beinen, die übereinander gekreuzt lagen und so wirkten, als wären sie wie zufällig dort hingeworfen worden. Gelähmte Beine waren nicht einfach nur gelähmt, sondern wirkten durch die fehlende Kontrolle wie leblose Anhängsel. Ben hasste diesen Anblick.


Während er seine Hand unter die Kniekehle schob, krallte er sich mit der anderen Hand an der Lehne des Sofas fest. Es war die einzige Möglichkeit, nicht einfach zur Seite zu klappen. Mit einem Stöhnen hob er sein Bein etwas und stellte den Fuß flach auf den Boden. Dasselbe wiederholte er mit dem anderen Fuß. Seine Knie fielen sofort auseinander, aber als er seinen Arm darüber legte, wirkte es fast normal. Als würde er einfach hier sitzen und sich ausruhen.


Wenn er sich auf den Boden konzentrierte, konnte er sich fast davon überzeugen, dass er einfach aufstehen und sich aufrichten konnte. So einfach. Er würde sich einfach vom Sofa aufrichten und seine Beine strecken. Seine Füße würden den Druck fühlen, der vom Boden ausgeübt wurde, und er würde stehen. Und weglaufen. So einfach. Er hatte es Millionen Mal gemacht, ohne darüber nachzudenken. Einfach hochdrücken und aufstehen. So einfach ...


... erst als er mit seinem Gesicht gegen die Kante des Tisches stieß, bemerkte er, dass er es wirklich versucht hatte und vorne über gefallen war. Seine Beine waren einfach zusammengeklappt. Fassungslos starrte Ben auf den Boden und versuchte sich zu beruhigen, in dem er bis zehn zählte und in einem regelmäßigen Rhythmus ein- und ausatmete.


»Was ist passiert?« Zita wirkte immer noch ein wenig wütend, aber auch ziemlich besorgt, als sie sich über ihn beugte.


»Ich dachte, ich könnte aufstehen«, schnappte Ben und versuchte sich auf das Sofa zu hieven, doch seine Arme waren nicht kräftig genug. Er konnte seinen unkooperativen Körper einfach nicht hochheben. Und das, obwohl er recht sportlich war.


»Lass«, bat Zita leise und hockte sich im Schneidersitz neben ihn. Mit ihrem Arm half sie Ben, sich gegen das Sofa zu lehnen, damit er Halt hatte, und sah dann zum Teppich. »Hier ist es doch auch gemütlich.«


»Ich dachte, ich könnte aufstehen und dir nachlaufen«, murmelte Ben und schüttelte den Kopf.


Zita schwieg und sah ihn aufmerksam an.


»Mir ist das einfach zu viel. Ich pack das einfach nicht. Ich wollte dir nicht etwas zumuten, was ich selber nicht hinbekomme. Tut mir leid, ich wollte dich nicht verletzen«, sagte Ben seufzend. Er griff nach Zitas Hand, die sie ihm allerdings eilig entzog.


»Nicht, Ben«, bat sie und schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Erzähl mir lieber, was der Arzt gesagt hat. Und was die in der Reha mit dir machen wollen.«


Ben nickte und erzählte von der Diagnose, von der Schädigung des Rückenmarks und die Stelle, an der die eine Kugel aufgetroffen war und die Nerven dadurch zerfetzt hatte. Er erwähnte den Versuch der Ärzte auch einen Spezialist hinzuzuziehen, der allerdings ebenfalls davon ausging, dass es sich dabei um eine irreparable Verletzung handelte. Dann erzählte er Zita von dem Programm, das ihm in der Reha geboten werden würde.


»Also, ich denke, wir sollten für dich unbedingt eine größere Wohnung suchen«, sagte Zita schließlich und kaute an ihren Nägeln herum, was Ben das erste Mal an ihr sah. Ihre Nägel waren ihr so wichtig, dass sie regelmäßig zu einer Frau ging, die sie ihre 'Nageltante' nannte, und die ihr wahre Kunstwerke auf die kleinen Nägel malte. Sie blickte sich um. »Du musst dich immerhin frei bewegen können. Außerdem sollte ich gleich mit einziehen, denn du wirst vermutlich einige Wochen brauchen, bis du alleine klar kommst.«


Sie würde bleiben. Das wollte sie ihm damit sagen, auch wenn sie es nicht direkt ausgedrückt hatte. Ben konnte es kaum glauben. Zita würde bleiben. Obwohl er im Rollstuhl saß und sie angelogen hatte.


»Schau nicht so überrascht, sonst werde ich sofort wieder wütend«, meinte Zita verärgert. »Wir haben gelernt, mit meinen Eltern zu leben. Wir haben gelernt, mit den glotzenden Gesichtern zu leben. Es war mir immer egal, dass du dunkelhäutig bist und somit die Blicke auf dich ziehst. Warum sollte es mich stören, wenn du im Rollstuhl sitzt? Was hat sich denn schon groß verändert? Ich schätze, er ist nun Teil unseres Lebens.« Zitas Stimme zitterte ein wenig und sie schluckte.


»Er ist Teil meines Lebens«, verbesserte Ben sie.


Zita schüttelte den Kopf. »Nein, ich befürchte, ich werde davon auch betroffen sein. Immerhin sind wir ein Paar, auch wenn du das zu vergessen haben scheinst. Wenn wir es verharmlosen, wird es auch nicht leichter zu ertragen sein, oder?« Nachdenklich sah sie ihn an und ihren Augen konnte er sowohl Verunsicherung als auch eine Entschlossenheit sehen, die er von ihr bisher nicht kannte. »Es hat sich ziemlich viel geändert, oder?«


Rasch starrte Ben auf seine Beine und knetete seine Hände miteinander. Dass sie zu ihrer Angst stand und dennoch bereit war, zu kämpfen, machte ihm Mut. Seine Freundin war keine Kämpferin, denn ihre Eltern hatten alle Kämpfe für sie ausgetragen und ihre Kindheit hatte sie wohlbehütet verbracht – ganz im Gegensatz zu ihm. Wenn sie nicht aufgab, dann konnte er auch nicht aufgeben.


»Es hat sich ziemlich viel geändert«, bestätigte er leise.


»Aber nicht das, worauf es ankommt, oder?«, erwiderte sie ebenso leise.


Ratlos sah er sie an und hob die Schulter, denn er wusste es nicht genau. »Weißt du, ich werde nicht mehr mit dem Motorrad fahren können. Und ich werde nicht mehr als Polizist arbeiten.« Sein Herz schlug ihm bei dem Gedanken fest in der Brust. Entsetzt sah er auf seine Hände, die auf seinen Oberschenkeln lagen, die er aber nicht spüren konnte. Wenn er seinen Finger bewegte, konnte er den Stoff am Finger fühlen, aber nicht die Reibung der Hose auf der Haut seines Beins. Es hatte sich so vieles geändert, dass es kaum Sinn machte, es aufzuzählen. Trotzdem machte er weiter. »Ich werde nicht einfach irgendwohin laufen können. Ständig werde ich Hilfe brauchen und – ich werde keinen Sex haben können. Und ich ...«


»Da mache ich mir eigentlich keine Gedanken«, unterbrach Zita eilig. Sie streckte ihre Hand aus und strich Ben sanft über die Wange. »Es ist ja nicht so, als wären wir bezüglich dieses Bereiches unseres Lebens nicht sehr erfinderisch. Ich glaube schon, dass wir da etwas finden, das uns beide befriedigt.«


Ben wurde rot und biss sich auf die Lippen. Es kam ihm merkwürdig vor, über Sex zu reden, obwohl er wusste, dass er auch dort nichts spürte. Es war definitiv etwas, was er jetzt noch nicht mit Zita besprechen wollte. »Hast du wirklich geglaubt, ich verschwinde?«, fragte Zita erstaunt. Sie zog ihre Hand weg und starrte Ben etwas verletzt an. »Ich meine, seit ich mit dir zusammen bin, habe ich ein schlechtes Verhältnis zu meinen Eltern, meine Freunde halten mich für verrückt und ich versuche mich mit deinen Freunden zu arrangieren. Habe ich dir nicht zeigen können, dass ich dich wirklich liebe?«


»Es sollte eine Nacht andauern, das hast du damals selbst gesagt.« Ben schüttelte den Kopf, weil sich das sehr dumm anhörte. Wenn es nur eine Nacht andauern sollte, wäre sie nicht mit ihm zusammengeblieben und hätte zwei Monate im Krankenhaus neben seinem Bett gesessen. Vielleicht hatte der Stress und die Sorgen sein Gehirn gelähmt, genauso wie es die Kugel von Friedelmann mit seinem Unterkörper getan hatte.


»Als ich das gesagt habe, habe ich mich geirrt«, erläuterte Zita ihm und sah ihn ungläubig an. »Ich meine das alles hier … Glaubst du, das würde ich für jeden Mann tun?«


»Wahrscheinlich nicht«, gab Ben zu und spürte, dass er innerlich ein wenig ruhiger wurde.


Mit einer hektischen Bewegung griff Zita nach seiner Hand, drückte sie und richtete sich auf. »Du gehst jetzt baden und du rasierst dich. Keine Widerrede. Wir haben heute Silvester, und alleine Deo ist auf Dauer keine Lösung. Nur weil es jetzt schwieriger geworden ist, willst du doch hoffentlich nicht aufhören, ein hygienischer Mensch zu sein. Ich werde das Essen vorbereiten, und danach möchte ich, dass wir wie zivilisierte Leute am Esszimmertisch sitzen und essen«, erklärte Zita bestimmend.


Verunsichert beugte Ben sich vor und sah in das Esszimmer. Ihm war es ein Rätsel, wie er in die Badewanne kommen sollte und er wusste auch nicht, wie er sich im Esszimmer hinsetzen könnte. Ehrlich gesagt, wusste er nicht einmal, wie er vom Boden hochkommen sollte.


»Keine Sorge, wir werden uns nach einer größeren Wohnung umsehen, aber bis dahin werde ich im Esszimmer ein wenig umräumen, damit du Platz hast«, meinte Zita sofort, als wenn sie seine Gedanken lesen könnte. »Und in die Badewanne helfe ich dir. Wenn du ins Wasser plumpst, tut es wenigstens nicht weh.«


»Das ist so unglaublich peinlich«, murmelte Ben. Seine Wangen fühlten sich heiß an. Noch nie hatte er sich von jemand in die Badewanne helfen lassen, obwohl der Pflegedienst es ihm jeden Tag angeboten hatte. Doch das war mit Sicherheit die einfachste Lösung. In der Dusche würde er nicht stehen können. Außerdem würde es sich bestimmt gut anfühlen. Die ganze Zeit war er immer nur von den Pflegerinnen gewaschen worden.


»Peinlich ist dein unbegreiflich großes Vertrauen in mich«, erwiderte Zita heftig. »Ich lass dir Badewasser ein, bleib solange hier, in Ordnung?«


»Ja, mache ich, aber nur dir zuliebe, da ich eigentlich gerne eine Runde durch das Wohnzimmer gejoggt wäre«, meinte Ben in einem Anflug von Sarkasmus und verdrehte die Augen. Einerseits war ihm elendig zu Mute, andererseits fühlte er sich ein wenig erleichtert.


Zita äußerte sich nicht, sondern stand eilig auf und verließ den Raum. Ihr war anzumerken, dass sie immer noch sauer war, sich aber ihm und wohl auch der Tatsache zuliebe, dass Ben bald in die Reha fahren würde, zusammenriss. Ihre Bewegung war kraftvoll und ihre Schritte waren noch lange zu hören, obwohl sie sonst eher federnd lief.


Wenig später kam sie wieder. Gemeinsam gelang es ihnen, Bens Körper vom Boden auf den Rollstuhl zu zerren. Es dauerte lange und ließ Ben fast verzweifeln. Doch die Tatsache, dass Zita bei ihm bleiben wollte, machte ihm etwas Mut. Natürlich fühlte er sich schrecklich hilflos und schämte sich für die Tatsache, für die einfachsten Dinge Hilfe zu benötigen. Auch machte er sich kurz Gedanken, wie es wohl wäre, wenn er alleine zuhause war und niemand da war, der ihm behilflich sein könnte. Doch jetzt fiel es ihm etwas leichter, diese negativen Gedanken wegzuschieben. Zita war entschlossen, das mit ihm zu schaffen, und das machte ihm Hoffnung, für alles eine Lösung finden zu können.


Danach half Zita ihm, sich auszuziehen, worin sie schon Übung hatte, weil sie das auch schon im Krankenhaus häufiger gemacht hatte und auch zuhause den Zivildienstleistenden geholfen hatte, ihn bettfertig zu machen. Zum Schluss zerrte sie an Ben, und er zog sich am Handtuchhalter nach oben, bis er fast aufrecht stand und Zita ihn zum Wannenrand drücken konnte. Es war alles ziemlich wacklig, für Ben sehr angsteinflößend und für Zita anstrengend, aber am Ende saß Ben tatsächlich in der Badewanne. Vollkommen außer Atem und mit Wangen, die vor lauter Anstrengung rot geworden waren, stellte Zita ihm einen Spiegel und Rasiergel auf den Rand der Badewanne, bevor sie verschwand, um sich um das Essen und das Esszimmer zu kümmern.


Nachdem Zita gegangen war, ließ Ben sich etwas tiefer in das warme Wasser gleiten. Ja, es fühlte sich definitiv gut an, sich richtig zu waschen, viel besser als die Katzenwäsche, die er in den letzten Tagen betrieben hatte. Es war einfach nicht so entwürdigend. Selbst wenn er jetzt behindert war, wollte er nicht ungepflegt erscheinen. Er sollte sich nicht gehen lassen und den Eindruck vermitteln, er wäre verlottert. Das würde seine Attraktivität sicherlich nicht steigern, doch genau das war jetzt wichtig, wenn er sich der Außenwelt in einem Rollstuhl präsentieren musste. Es graute ihn jetzt schon davor, wieder in die Öffentlichkeit zu gehen.


Er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass er seine Beine zwar sehen, aber nicht spüren konnte. Auch im Wasser empfand er nichts. Wahrscheinlich hätte Zita ihn auch in kochendes Wasser legen können und Ben hätte es erst bemerkt, wenn er seine Arme hineingetaucht hätte.


Ben versuchte sich ganz auf seine Füße zu konzentrieren und wenigstens die eine Fußzehe kurz zu bewegen. Doch egal wie verbissen er es versuchte, die Zehe bewegte sich einfach nicht. Frustriert gab Ben auf. Es war ihm unglaublich, dass er so etwas Leichtes nicht mehr zustande bekam.


Langsam fuhr er mit der Hand durch das heiße Wasser und dachte an Marie, die Mutter von Roland, die ihn während der Ausbildung dazu ermutigt hatte, weiterzumachen, als er kurzfristig darüber nachgedacht hatte, das ganze hinzuschmeißen. Sie hatte ihn daran erinnert, wie gerne er Polizist hatte werden wollen. Es war Bens größter Wunsch gewesen und nun würde er nie wieder bei der Polizei arbeiten. Was sollte nur aus ihm werden?


Nachdem Zita das Abendessen vorbereitet hatte, half sie Ben wieder, aus der Badewanne rauszukommen, was noch schwerer war, als hineinzukommen, und sich anzuziehen. Im Esszimmer hatte sie tatsächlich umgeräumt und so viel Raum geschaffen, dass er seinen Rollstuhl neben den Stuhl stellen konnte. Es war schwer, auf den Stuhl zu kommen und als er auf dem Stuhl saß, hatte er Schwierigkeiten, sich aufrecht zu halten. Sein ganzer Körper kam ihm unstabil und wacklig vor. Deswegen schlug Zita vor, dass er sich mit dem Rollstuhl an den Tisch setzte, doch das wollte er nicht, weil er sich immer schrecklich fühlte, wenn er im Rollstuhl hockte. Also entschied Zita den alten Stuhl aus Bens Büro zu holen, den er irgendwann einmal bei Ikea gekauft hatte. Der Stuhl war schmal geschnitten und hatte Armstützen. Eigentlich wollte Ben protestieren, aber dann schwieg er. Wenn Zita sich schon solche Mühe gegeben hatte, dann sollte er ihr den Gefallen tun.


Es war gar nicht mehr so schlimm, als er endlich in dem Stuhl saß, den Zita extra für ihn hergeholt hatte. Zwar fühlte er sich dadurch etwas machtlos, weil er immer daran denken musste, dass er nicht einfach aufstehen konnte, aber er konnte es ertragen. Bevor Zita verschwand, legte er seinen Arm um ihre Taille und drückte seinen Kopf gegen ihren Bauch. Durch diese Berührung fühlte er sich ein wenig beruhigt, auch wenn Zita ihre Arme nicht um seine Schulter legte.


Schließlich setzte auch Zita sich. Danach fühlte es sich fast ein bisschen so an, als seien sie ein normales Paar.


»Du bist noch böse«, stellte er fest, während Zita Getränke einschenkte.


»Ein wenig«, antwortete Zita ihm. »Du hättest mit mir reden sollen, aber dafür hast du mir wohl nicht genug vertraut. Mich macht das ziemlich traurig. Womit habe ich das verdient, dass du mich so ausschließt? Habe ich mir keine Mühe gegeben, dich davon zu überzeugen, dass mir das mit der Beziehung wirklich ernst ist?«


»Aber es hat nichts mit dir zu tun, sondern mit mir. Es ist so unbegreiflich schlimm«, flüsterte Ben und strich die Tischdecke glatt. Wenn er seine Arme auf den Tisch legte, hatte er mehr Stabilität.


»Wir werden lernen damit zu leben.« Der Stimme von Zita war zu entnehmen, dass sie keine Widerrede duldete. Vielleicht versuchte sie auch, sich selbst zu überzeugen.


Es war Ben nach wie vor ein Rätsel, woher Zita plötzlich so viel Stärke und Kampfgeist bekommen hatte. Sie nahm es überraschend gelassen hin. »Stört es dich denn gar nicht?«, fragte Ben schließlich. Mit dem Feuerzug, das auf dem Tisch lag, zündete er die Kerze an.


»Was?«, fragte Zita. Sie verteilte das Essen auf die Teller, hielt aber kurz inne, um ihn anzusehen »Dass du nicht mehr gehen kannst?«


Ben nickte.


Zita lachte auf und es klang ein wenig hysterisch. »Natürlich stört mich das. Das ist eine richtig große, verdammte Scheiße.« Sie räusperte sich und schüttelte den Kopf. Ihre Stimme schwankte immer noch, als sie laut fortfuhr. »Aber wir müssen uns damit auseinandersetzen und so wie du es die letzten Tage angepackt hast, wird es wohl nicht funktionieren. Glücklich macht mich das auch nicht, glaub mir. Ich denke kurioserweise die ganze Zeit darüber nach, ob wir mehr Kompromisse hätten eingehen sollen, als es noch gegangen ist. Ich dachte immer, dass ich dich irgendwann dazu überreden könnte, einen Tanzkurs zu besuchen. Vielleicht hätte ich dir deinen Wunsch erfüllen sollen und hätte auf dein Motorrad steigen sollen, und hätte im Gegenzug fordern sollen, dass du mit mir mal tanzen gehst. Jetzt werden wir niemals tanzen können und ich werde niemals hinter dir auf einem Motorrad sitzen. Selbst das Autofahren wird jetzt erst mal vorbei sein.«


Stumm sah Ben seine Freundin. Vermutlich hatte sie recht. Sie hätten die Chance ergreifen sollen. Jetzt war es zu spät. Für immer. Die Erkenntnis war schmerzhaft und er fühlte sich wie ein Versager.


»Ich fühle mich sehr überfordert mit der ganzen Situation«, fuhr Zita fort. »Glaubst du denn, dass ich dich gerne so hilflos im Rollstuhl sitzen sehe? Ich liebe meine Wohnung und wollte eigentlich noch nicht mit dir zusammenziehen, aber ich sehe ein, dass es so nicht funktionieren wird. Mir wäre es auch lieber, ich müsste dir nicht helfen, in die Badewanne zu kommen. So leicht bist du ja nun auch wieder nicht. Aber es ist nun mal so, wie es ist. Was soll ich dazu noch sagen? Wir werden es wohl auf uns zukommen lassen müssen und das Beste daraus machen.« Sie hob die Schulter und fuhr sich müde über die Augen.


»Was?«, fragte Ben und hob die Augenbrauen nach oben. »Ich bin dick?« Er wollte nicht mehr verzweifeln und er wollte auch nicht, dass Zita bewusst wurde, was sie sich mit ihm aufgebürdet hatte. Es war das erste Mal seit er angeschossen worden war, dass sie einander gegenüber am Tisch saßen und gemeinsam zu Abend aßen. Er wollte die Alltäglichkeit und Normalität nicht ruinieren. Wahrscheinlich würde er in Zukunft selten solche Situationen erleben.


»Wann habe ich gesagt, dass du dick bist?«, erkundigte Zita sich verwundert.


Leise lachte Ben. »Du hast gesagt, ich wäre nicht sehr leicht. Ich wollte nur betonen, dass ich aber auch nicht besonders schwer bin«, meinte Ben und schmunzelte.


»Du bist schwerer als ich«, erklärte Zita. »Und das ist das, was zählt.«


»Ich habe nur mehr Muskeln«, protestierte Ben leicht amüsiert.


»Schon klar«, sagte Zita und grinste, was sie gelöst wirken ließ.


Langsam streckte Ben die Hand aus. Als Zita ihre Hand in seine legte und er ihre Finger drücken konnte, fühlte sich die Situation etwas weniger bedrohlich an.


Gegen zehn Uhr verkündete Zita, dass sie den Jahreswechsel bei Helena und Roland verbringen sollten. Immerhin würde Ben seine Freunde eine Zeit lang nicht sehen können und es würde ihnen beiden sicherlich gut tun, ein wenig Gesellschaft zu haben.


»Muss das sein?«, wollte Ben wissen. Er blickte zum Rollstuhl und hatte keine Lust, damit seine Freunde zu besuchen. Es war auch so schon das traurigste Silvesterfest, das er je gefeiert hatte, obwohl es der erste Jahreswechsel war, den er mit seiner großen Liebe verbrachte.


»Ich denke, Helena würde sich sehr freuen, wenn sie dich heute nochmal sehen könnte. Sie war ein wenig verunsichert, ob es richtig war, dass sie es mir gesagt hat«, erwiderte Zita. »Komm schon, es würde auch dir gut tun. Normalerweise bist du doch immer froh, wenn wir mal was mit deinen Freunden unternehmen.« Sie schob den Rollstuhl neben Ben. »Sei dankbar, dass es hier einen Fahrstuhl gibt.«


»Ach, ich kann Helena doch auch einfach anrufen«, erwiderte Ben eilig. »Das ist doch viel zu umständlich.«


»Der Pflegedienst hat doch gemeint, dass überhaupt nichts dagegen spricht, wenn du versuchst dich so frei zu bewegen wie es geht. Wir gehen nur zu deinen Freunden, nicht in eine Diskothek.« Zita klopfte auf die freie Fläche auf dem Rollstuhl und sah ihn auffordernd an.


»Aber …«


»Benny, du bist nicht der Typ dafür, tagelang zuhause rumzuhocken. Solange ich geglaubt habe, dass sich deine Situation noch ändert, habe ich das akzeptiert, aber jetzt wo wir beide wissen, was Sache ist, hast du keine Entschuldigung mehr. Mach jetzt nicht den Fehler und verkrieche dich. Je länger du es herauszögerst, desto schwieriger wird es. Schwinge deinen faulen Hintern jetzt da hinein«, forderte Zita ihn auf und zeigte erneut ungeduldig auf die Sitzfläche, so als ob er nicht wüsste, dass er den Rollstuhl benötigen würde, um zu seinen Freunden zu gelangen.


Zwar war er überzeugt gewesen, dass es schwer war, auf die Toilette zu gehen oder in die Badewanne zu gelangen, aber jetzt musste er erkennen, dass es noch schwerer war, in das Auto zu kommen. Zuerst wollte Zita mit ihrem Mini fahren, aber die Tür ging nicht weit genug auf, weswegen sie nach einigen Versuchen ihn zu verfrachten, doch noch vorschlug, seinen Wagen zu nehmen. Dieser war tiefer gelegt was das Einsteigen nicht sehr vereinfachte, doch wenigstens war die Tür weit genug, sodass er Platz hatte, seinen Rollstuhl neben den Beifahrersitz zu stellen.


Zita wirkte erschöpft und enttäuscht, so als ob sie gehofft hätte, dass es leichter gehen würde. Ben schaffte es nicht, sie während der Fahrt aufzumuntern, weil er sich so sehr dafür schämte, sie enttäuscht zu haben. Außerdem fand er es schrecklich befremdlich, dass sie in seinem Auto fuhr. Bisher hatten sie ihre Autos nie getauscht. Immerhin war das sein geliebter Sportwagen, an dem er so lange herumgebastelt hatte. Eigentlich war Zita eher die Art von Frau, die sich gerne von einem coolen Typen herumfahren ließ.


Doch die Zeiten waren wohl vorbei ...


Als Roland ans Auto kommen musste, um ihn die drei Stufen bis zur Haustür hochzutragen, konnte Ben nur sehr schwer sein Temperament unter Kontrolle halten. Am liebsten hätte er geschrien und seine Faust gegen etwas Hartes gedonnert.


Helena beugte sich umständlich nach vorne und umarmte ihn ein wenig ungeschickt von der Seite, als er im Gang auf sie zu fuhr. Noch etwas, was Ben nicht mehr tun konnte. Es gelang ihm nicht einmal, seine Freunde fest in den Arm zu nehmen. »Tut mir leid, dass ich es ihr gesagt habe. Aber ich habe es für das Beste gehalten«, murmelte Helena.


Ben schloss seine Arme um die Freundin seines besten Freundes und zog sie dicht an sich heran, sodass sie auf seinen Schoß fiel. Es war ihm aber egal, denn es tat ihm so gut, Helenas tröstende Nähe zu spüren. »Schon okay«, sagte er leise. »Ich glaube, es war gut so.« Helena vermittelte ihm etwas Optimismus.


»Wir haben Glühwein. Wir dachten, wir gehen auf den Balkon und schauen uns später das Feuerwerk von dort an«, meinte Roland. Er gab Zita die Hand und nickte ihr freundlich zu, was ziemlich ungewöhnlich war. Normalerweise beachteten sie sich kaum.


»Alles okay bei dir?«, fragte Helena und stand auf. Sie strich Zita leicht über den Oberarm und sah sie ernst an.


Zita nickte und lächelte. »Wir bekommen das schon hin. Und Balkon und Glühwein ist super, oder, Benny?« Sie drehte sich zu ihm und drückte seine Schulter.


»Oder willst du ein Bier?«, erkundigte Roland sich.


»Besser eine Cola«, meinte Ben und drehte sich leicht zu Roland um. »Geht das?«


Nachdem Zita Ben geholfen hatte, mit dem Rollstuhl durch die enge Balkontür zu kommen, reichte Roland ihm die Cola. Auch er trank Cola. »Du darfst noch keinen Alkohol trinken, oder?«, fragte Roland und sah mit düsterer Miene zu ihm herab.


»Nee. Zu viele Medikamente. Und zu starke Nebenwirkungen. Will ich nicht riskieren«, brummte Ben.


Verlegen spielte Roland an dem Glas herum und ließ Zita vorbei, die von Helena nach drinnen gerufen wurde.


»Also«, meinte Ben hilflos, als Roland keine Anstalten machte, sich zu ihm zu setzen, »ich komme mir ein wenig merkwürdig vor in einer fremden Umgebung. Zita und ich haben langsam Routine in meiner Wohnung, aber hier ist es sehr ungewohnt.« Nervös umklammerte Ben die Armlehnen


»Das hier ist keine fremde Umgebung, Benny«, betonte Roland leise. »Du bist mein bester Freund und mein Haus ist auch dein Haus.«


»Ja.« Ben nickte und trank einen Schluck. Jeder von ihnen beiden wusste vermutlich, dass in Zukunft alles fremd wirken würde. Ben hatte keine Ahnung wie er mit dem Rollstuhl in einem Restaurant, in einem Kino oder zusammen mit Björn auf einem Spielplatz zurechtkommen sollte. Da war die Wohnung von Roland und Helena vermutlich noch einfach dagegen.


»Ich werde mir das niemals verzeihen«, sagte Roland schließlich und starrte in die dunkle Nacht hinaus.


»Ich mir auch nicht«, sagte Ben leise und blickte auf seine Beine. »Ich weiß nicht, ob ich damit jemals wieder glücklich sein kann.«


»Dass ich nicht daran gedacht habe, diesem miesen Arschloch die Taschen zu leeren. Wir waren so blöd, dass wir nicht mal daran gedacht haben, dass er noch weitere Waffen haben könnte«, fügte Roland wütend hinzu und hob seine Hand, die er zu einer Faust ballte. Seine hellbraunen längeren Haare fielen ihm in die Stirn, als er sich leicht vor beugte, um mit der Faust gegen das Geländer zu schlagen.


»Du warst nicht der Einsatzleiter, Kumpel«, erinnerte Ben ihn, schaffte es aber nicht, genug Motivation aufzubringen, um Roland wirklich zu trösten. »Das war ich. Ich hätte für unsere Sicherheit sorgen müssen.«


Schweigend starrte Roland durch das Balkonfenster nach drinnen. Ben folgte seinem Blick und sah zu seinem Erstaunen Zita, die von Helena umarmt wurde. Normalerweise verstanden die beiden Frauen sich nicht sehr gut und hatten eher ein distanziertes Verhältnis.


»Sie war heute Mittag wahnsinnig verzweifelt«, meinte Roland nach einer Weile und sah wieder zu Ben. »Ich habe sie noch nie so traurig gesehen. Zwar hat sie nicht geweint, aber sie war so furchtbar blass, noch blasser als sonst. Ihr ganzer Körper hat gezittert. Hatte ein bisschen Angst um sie. Sie machte einen entsetzten Eindruck und wirkte überfordert.«


»Mir gegenüber hat sie sich tapfer gegeben«, antwortete Ben und betrachtete erneut seine Freundin. Er schauderte. Zuzusehen, wie sich ihre beiden Frauen umarmten, war jedoch irgendwie schön. Roland und er waren so gute Freunde; es war einfach wichtig, dass ihre Mädels gut miteinander auskamen. Als er mit Gaby zusammen gewesen war, war das noch leichter gewesen. Helena und Gaby waren immer befreundet gewesen. Es wäre schön, wenn auch Zita sich ein wenig mehr seinen Freunden zuwenden könnte.


»Vielleicht ist sie ja doch nicht so übel, wie ich immer dachte«, murmelte Roland und strich mit der flachen Hand über das Balkongeländer, so als würde er sich für die Schläge entschuldigen wollen.


»Habe ich dir doch immer gesagt, oder?«, sagte Ben und lächelte.


Den Abend verbrachten sie zu viert auf dem Balkon. Während Helena sich und Roland unter einer Decke einkuschelten, teilten Ben und Zita sich eine andere Decke. Sie tranken Cola und heißen Apfelsaft mit Zimt und hörten alte Lieder, die im Fernseher übertragen wurden. Sowohl Helena als auch Roland kündigten ihre Besuche an, sobald Ben in der Reha war, aber ansonsten redeten sie nicht besonders viel über die besondere Situation, in der Ben nun war. Stattdessen lästerten sie über die Nachbarn, die ebenfalls auf dem Balkon feierte, aber ziemlich betrunken waren, und Roland suchte lustige Clips im Internet, die sie sich auf dem Tablet ansahen. Als die Uhr Mitternacht anzeigte, begannen die Menschen in der Stadt mit einem prächtigen Feuerwerk und sie stießen mit Orangensaft an.


»So eine schöne Aussicht hätten wir bei dir nicht gehabt«, meinte Zita grinsend und legte ihren Arm um Bens Schulter. Sie zog ihn zu sich heran und küsste seine Lippen.


Das war der Zeitpunkt, an dem Ben spürte, wie gut es tat, nicht mehr alleine zu sein. Jetzt wo Zita es wusste, hatte er eine Mitkämpferin, jemanden an seiner Seite, der zu ihm halten würde, egal ob er gelähmt bleiben würde oder nicht.


Ben nickte und starrte nachdenklich auf das Feuerwerk. Auch wenn das Jahr beschissen anfing, war er wenigstens nicht auf sich alleine gestellt. Er hatte eine tolle Frau an seiner Seite, die das mit ihm durchstehen würde, und Freunde, die zu ihm hielten. Langsam hob er seinen Arm und schlang ihn fest um die Taille seiner Freundin, welche sich trotz der sperrige Armlehne des Rollstuhls näher zu ihm ziehen ließ. Er vergrub sein Gesicht in ihre weichen blonden Haare und atmete ihren Duft ein.


In dieser Nacht fuhr Ben seinen Rollstuhl zum Schlafzimmer. Bisher hatte er im Wohnzimmer geschlafen, weil es ihm alles so mühsam vorgekommen war, sich zuerst in den Rollstuhl zu setzen und sich dann auf das Bett zu heben. Zwar hatte der Zivildienstleistende ihm immer wieder gesagt, dass er helfen würde, aber Ben hatte es irgendwie unpassend gefunden, neben Zita zu liegen. Es hatte sich so viel geändert, besonders was die körperliche Komponente ihrer Beziehung betraf. Jetzt brauchte er aber ein wenig Zweisamkeit zum Einschlafen. Zita legte sich ihm gegenüber, nachdem sie ihm geholfen hatte.


»Weißt du, ich werde dich vermissen, wenn du in der Rehaklinik bist«, sagte sie leise und küsste Ben vorsichtig, ging dann aber wieder auf Abstand. Auch sie schien unsicher zu sein, wie sie mit der Situation umgehen sollte.


»Tut mir leid. Ich hätte dir vertrauen sollen. Ich hätte dir einfach sagen sollen, was los ist. Dann hätten wir viel mehr Zeit gehabt, gewisse Dinge zu besprechen«, flüsterte Ben. »Hast du denn schon vielen Leuten berichtet, dass ich gesund werde?«


»Deinem Motorradkumpel. Und einigen anderen auch. Auch meinen Eltern. Ich weiß gar nicht, was ich ihnen jetzt sagen soll«, meinte Zita und sah ihn kopfschüttelnd an. »Sie werden denken, wir hätten ein Kommunikationsproblem.«


»Jetzt pass' ich wohl noch weniger in deine adlige Familie hinein«, meinte Ben verbittert.


»Du hast noch nie da rein gepasst. Es wird sich nichts verändern«, erwiderte Zita lächelnd.


»Deine Eltern«, sagte Ben und verdrehte die Augen. »Schon komisch, nach außen hin tun sie immer so offen und tolerant, aber sie können es nicht ertragen, dass ihre Tochter mit einem Neger zusammen ist. Wie sollen sie damit klarkommen, dass ich jetzt auch noch ein Krüppel bin?«


Die Ausdrücke schienen Zita nicht zu beeindrucken, obwohl sie sich unter normalen Umständen sicher über ihn geärgert hätte. »Hey, es geht jetzt nicht um meine Eltern. Es geht um uns«, protestierte sie und schubste Ben leicht.


Ben erwiderte nichts darauf, sondern er umfasste Zitas Hand und drückte sie fest.


»Dir ist kalt«, murmelte Zita nach einigen Minuten müde. »Du hast ganz kalte Füße.« Mit einem Lächeln richtete sie sich auf, packte sie beide in die warme Decke und zog sie nach oben bis zum Kinn bis sie vollkommen eingewickelt waren.


»Habe ich gar nicht bemerkt.« Ben spürte, dass der Frust zurückkam. »Ich merke nicht einmal, wenn ich kalte Füße habe.«


»Dafür bin ich ja da«, erwiderte Zita und drückte seine Hand fest. »Du bist nicht alleine, Benny.«


»Danke«, erwiderte Ben und drückte seine Stirn gegen die von Zita. Diese Nähe tat ihm richtig gut und er spürte, dass er das erste Mal seit der Diagnose wieder richtig durchatmen konnte. Er war immer noch traurig und frustriert und hatte immer noch Angst vor der Zukunft. Aber immerhin war Zita da und würde ihn unterstützen.





— Zita —


Als Zita aus der Uni nach Hause kam, sah sie, dass die Rampe immer noch nicht komplett fertiggestellt worden war. Von den Bauarbeitern, die die Treppe auf der einen Seite baulich so verändern sollten, dass Benny das Haus selbstständig verlassen konnte, ohne von Roland heruntergetragen zu werden oder den Umweg über die Terrasse nehmen zu müssen, fehlte jede Spur.


»Hallo Benny«, rief Zita, als sie ins Wohnzimmer kam. Den Mantel trug sie noch, aber die Schuhe hatte sie rasch im Gang abgestreift. Es waren neue Schuhe, welche sie am letzten Wochenende mit Daphne gekauft hatte, und sie waren noch nicht eingelaufen. Eigentlich waren die Absätze viel zu hoch, weswegen sie sehr schlecht damit zurechtkam, aber sie sahen richtig toll aus.


Wie erwartet saß Benny auf dem Sessel über dem Puzzle gebeugt und schien konzentriert zu sein. Nur kurz blickte er hoch und widmete sich dann wieder seinem Projekt. Es war ein großes und kompliziertes Puzzle, das er von Helena und Roland geschenkt bekommen hatte, damit er sich die Zeit vertreiben konnte. Auf dem Bild des Puzzles waren Benny und Zita zu sehen, wie sie einander anlächelten. Die Fotografie musste an Silvester entstanden sein, an dem Tag, an dem Zita erfahren hatte, dass Benny nie wieder laufen können würde.


Nachdem Zita sich umgezogen hatte, kam sie zu ihrem Freund, um ihn erneut zu begrüßen. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Stirn und setzte sich auf die Lehne des Sessels, um den Fortschritt des Puzzles besser sehen zu können. Benny war weit gekommen. Die Augenpartie von Zita war nun schon fast komplett, nur mit den Haaren hatte Benny wohl immer noch Schwierigkeiten.


»Was haben die Handwerker gesagt?«, erkundigte Zita sich und zog die Kiste mit den noch losen Teilen zu sich heran. In dem Chaos, das Benny verursacht hatte, würde Zita niemals fündig werden. Wenn Zita das Puzzle gemacht hätte, hätte sie alle Puzzleteile nach Farben sortiert, aber Benny ging viele Dinge eben anders an als sie selber.


»Sie werden vor den Feiertagen nicht fertig. Es ist wohl komplizierter als sie dachten«, murmelte Benny. Seine Stimme klang ungeduldig und genervt, aber Zita wusste nicht, ob er genervt war, dass die Rampe so lange brauchte, oder ob es ihm lieber wäre, darüber nicht reden zu müssen.


Manchmal hatte sie die Vermutung, dass er hoffte, diese Rampe würde nie fertig werden. Dann hatte nämlich keine Entschuldigung mehr dafür, nicht in die Öffentlichkeit gehen zu müssen.


»Außerdem können sie es nicht ganz so machen, wie wir uns das vorgestellt haben, denn sie werden ein Teil des Beetes bebauen müssen«, fuhr er fort.


Nachdenklich nickte Zita. Es war von Anfang an im Raum gestanden, dass der Platz nicht reichen würde. Doch ob sie nun ins Beet bauen mussten oder nicht, war ihr eigentlich egal. Sie wollte einfach nur, dass Benny das Haus endlich selbstständig verlassen konnte. Um seinetwillen, aber auch um ihretwillen, denn es begann sie zu nerven, dass alles so kompliziert war. Ständig musste jemand Benny zur Krankengymnastik fahren. Außerdem war Benny häufig unerträglich schlecht gelaunt, weil er nicht unter Leute kam. Es wurde Zeit, dass sich etwas änderte, denn lange würde Zita es nicht mehr aushalten können. »Haben sie sich dazu geäußert, wann sie fertig werden?«, fragte sie und begann die Puzzleteile im Karton nach ihrem Prinzip zu sortieren.


»Nein, die haben gar nicht viel gesagt, außer mich mitleidig anzustarren«, antwortete Benny ein wenig ungehalten und riss Zita den Karton mit den Puzzleteilen aus der Hand, um ihn auf den Tisch zu schieben. »Sie kommen erst nach Ostern wieder«, ergänzte er etwas versöhnlicher hinzu und legte seinen Arm um Zitas Taille.


»Ich bin so froh ein paar freie Tage mit dir zu haben«, meinte Zita und drückte Benny erneut einen Kuss auf die Stirn.


Während Benny sanft über ihren Rücken rieb, seufzte Zita auf und strich sich die Haare aus der Stirn. Sie ließ sich einige Sekunden Zeit und genoss Bennys Nähe, bevor sie ihre schmerzenden Schultern rollte und ihren verspannten Nacken dehnte. Sie hasste dieses Studium einfach so sehr, besonders jetzt, wo zuhause so viele Probleme auf sie warteten. Ständig stand sie unter Strom.


Aber da sie bereits zweimal gewechselt hatte, kam ein neuer Wechsel wohl nicht infrage. Ihr Vater würde durchdrehen, wenn sie ihm sagen würde, dass sie doch keine Politikwissenschaft studieren wollte. Benny wäre auch nicht wirklich davon begeistert, da er sie sowieso schon nicht für sehr zielstrebig hielt und glaubte, dass sie es genoss, auf Kosten ihrer Eltern zu leben. Immer wieder kritisierte er, dass sie das Geld ihrer Eltern auf den Kopf haute, in dem sie zu viele Schuhe, Klamotten und Kosmetika kaufte. Doch Zita fand, dass sie sich ein wenig Konsum verdient hatte und machte stur weiter damit. Das Shopping war zurzeit das Einzige, bei dem sie richtig entspannen konnte. Doch das Studium aufzugeben, gegen den Willen ihrer Eltern und des Partners – das konnte sie nicht wagen.


Also studierte sie weiter, obwohl sie langsam an ihre Grenze kam und mal wieder weit hinter ihren Kommilitonen hinterherhinkte. Es war nicht immer leicht zu ertragen, ständig schlechte Noten zu haben, obwohl man lernte. Der meiste Kram interessierte sie auch nicht sonderlich.


Als Benny das Streicheln einstellte, stand Zita widerwillig auf. Sie lief in die Küche, um ein Abendessen vorzubereiten. Im Grunde hatte sie wirklich nicht das Recht sich zu beklagen. Im Gegensatz zu Benny konnte sie wenigstens noch nach draußen gehen und war nicht hier eingesperrt. Wenn man ihres mit Bennys Leid verglich, war ihres sehr gering, weswegen sie mit niemandem darüber redete, wie unzufrieden sie mit all dem war.


Während sie die Teller und die Utensilien für ein einfaches Essen auf dem Tisch verteilte, hörte sie hinter sich Benny, wie er sich damit abmühte, in den Rollstuhl zu kommen. Dass Zita ihm dabei nicht helfen durfte, hatte Benny ihr vor wenigen Wochen klargemacht, denn er wollte so vieles wie nur möglich alleine machen. Das hatte Zita zu akzeptieren, auch wenn es nicht immer leicht zu ertragen war, wenn Benny sich mit Dingen herumquälte, die für sie selbst eine Leichtigkeit waren.


Eigentlich kam Benny ziemlich gut mit dem Rollstuhl klar. Vom Stuhl zum Rollstuhl konnte er sich inzwischen ziemlich leicht umsetzen. Schwieriger war es nur, wenn er im Sessel oder auf dem Bett saß und somit sehr viel mehr Kraftanstrengung benötigte, um den Höhenunterschied zum Rollstuhl zu überwinden. Außerdem war das Polster des Sessels weich, genauso wie die Matratze des Bettes, und somit schwieriger für Benny, weil er keinen richtigen Halt hatte, wenn er sich mit den Armen hochdrückte.


Nachdem Zita Benny vor einigen Monaten in der Rehaklinik abgeholt hatte, war sie fest davon überzeugt gewesen, dass Benny die Kur gut getan hatte und sie es irgendwie zusammen schaffen würden. Doch es war schwieriger als Zita geahnt hatte. Herausforderungen, die Zita nicht erwartet hatte, waren auf sie zugekommen. Manchmal fragte sie sich sogar, ob sie aufgegeben hätte, wenn sie gewusst hätte, was auf sie zukommen würde.


Nachdem sie erfahren hatte, dass Benny sein Leben im Rollstuhl verbringen würde, hatte Zita ihre Mietverträge gekündigt, denn es war für Benny nicht mehr möglich gewesen, alleine zu leben. In der Reha hatte man ihnen zwar versichert, dass er grundsätzlich selbstständig leben konnte, aber gerade am Anfang würde er auf Hilfe angewiesen sein. Zita wollte nicht, dass eine Pflegekraft nach ihm sah. Es war demütigend für ihn. Besser war, wenn sie sich um ihn kümmerte.


Direkt nach Silvester hatte Zita sich entschieden, dass sie nun nicht emotional reagieren durfte und auch nicht zulassen konnte, dass Benny im Selbstmitleid versank. Stattdessen war sie wohlüberlegt und kühl gewesen und hatte versucht, ihr gemeinsames Leben mit der neuen Situation zu meistern. Sie war entschlossen gewesen Benny wieder zum Lachen zu bringen.


Zum ersten Mal schienen ihre Eltern keinen Rat für sie zu haben und hatten vorsichtig angedeutet, dass es vermutlich besser wäre, jemanden einzustellen, der Benny helfen konnte, ohne Zita zu belasten. Doch für Zita war es von Anfang an klar gewesen, dass Benny das nicht ertragen würde. Wenn sie ihn als einen Sozialfall hinstellen würde, würde er durchdrehen.


»Das müssen wir schon alleine hinbekommen«, hatte sie ihren Eltern gesagt. »Benny und ich – zusammen schaffen wir das.«


»Nein, du wirst es alleine hinbekommen müssen«, hatte ihr Vater gemeint, »denn dein Benjamin hat sich aus dem Staub gemacht und lässt dich jetzt mit der ganzen Organisation einfach alleine. Dabei hast du noch dein Studium, um das du dich kümmern musst.«


»Du weißt, dass wir von Anfang an gegen eine Beziehung mit ihm waren«, hatte ihre Mutter sie noch erinnert. »Das gilt immer noch. Jetzt noch mehr als vorher. Das wird ihn verändern, Zita. Verstehst du das nicht? Du kannst doch überhaupt nicht wissen, ob du das erträgst. Trotzdem willst du überstürzt mit ihm zusammenziehen?«


Daraufhin war Zita verschwunden, ohne darauf hinzuweisen, dass Benny sich nicht aus dem Staub gemacht hatte, sondern in einer Reha war.


Seit sie mit Benny zusammen war, war die Beziehung zu ihren Eltern schrecklich kompliziert. Obwohl Benny ein wunderbarer Mensch und zu Zitas Eltern am Anfang immer höflich gewesen war, hatten sie sich nicht an den Gedanken gewöhnen können, dass Zita mit jemanden zusammen war, dessen Haut dunkel war und der Moslem war.


Ihre Eltern würden sie nicht unterstützen, sondern nur versuchen, sie zu beeinflussen. Das war ihr erst jetzt richtig klar geworden. Wenn es darauf ankam, hatte sie nie auf ihre Eltern zählen können. Wenn es Maggie noch gäbe … Zita war überzeugt davon, dass sie von ihrem alten Kindermädchen mehr Trost und Verständnis erhalten hätte.


Aber Maggie gab es nicht mehr. Und auch sonst gab es keinen, der ihr helfen konnte. Ihre Freundinnen hatten sich von ihr distanziert, seit Zita nicht mehr so viel Zeit für sie hatte. Wenigstens Daphne, ihre engste Freundin, war ihr treu geblieben. Die Freunde von Benny verstanden sie nicht. Sie war alleine. Zum ersten Mal in ihrem Leben.


Somit würde sie das selbst auf die Reihe bekommen müssen. Sie hatte sich fest vorgenommen, nicht aufzugeben, sondern es irgendwie zu schaffen. Endlich würde sie ihren Eltern und Benny und seinen ganzen Freunden beweisen, dass sie auch anpacken und kämpfen konnte.


Noch während Benny in der Reha gewesen war, hatte Zita begonnen, das Zusammenziehen vorzubereiten und hatte sowohl in ihrer Wohnung als auch in der von Benny die Kisten gepackt. Beim Abbauen der Möbel und dem Umzug hatten ihr die Webers geholfen. Es hatte sie viel Überwindung gekostet, diese Familie zu fragen, aber wen hätte sie sonst fragen sollen? Benny hätte ihr nicht helfen können und alleine wäre sie aufgeschmissen gewesen.


Die meisten fanden, dass sie zu früh zusammenzogen, aber sie wären ja sowieso irgendwann zusammengezogen. Jetzt war doch der richtige Augenblick, oder nicht? Jetzt, wo Benny sie brauchte …


Zuerst hatten sie einfach nur nach einer größeren Wohnung gesucht – aber egal wie groß die Wohnungen auch waren, irgendein Zimmer war immer zu klein gewesen. Entweder war das Badezimmer zu schmal oder die Küche zu eng. Benny brauchte Platz, um seinen Rollstuhl wenden zu können. Auch breite Türen waren wichtig und die Tatsache, dass die Tür zum Balkon abgesenkt war. Plötzlich gab es so viel zu beachten, was Zita früher nie Beachtung geschenkt hatte.


Zwar hatte Benny während der Besichtigung immer wieder betont, ihm würde das nichts ausmachen, aber für Zita kam es nicht infrage, dass Benny sich abmühte, wenn es möglich war, das zu verhindern. Außerdem waren überall Stufen oder unebene Pflastersteine vor dem Haus gewesen, obwohl Zita immer wieder gesagt hatte, dass ihr Freund querschnittgelähmt war. Daraufhin hatten viele Vermieter gemeint, dass es nur eine oder zwei Stufen wären, aber selbst die waren eben für Benny nicht überwindbar. »Nicht einmal, wenn er sich Mühe gibt?«, hatte eine Vermieterin am Telefon gefragt, woraufhin Zita einfach aufgelegt hatte. Glaubten die Menschen etwa, dass Benny aus Faulheit im Rollstuhl saß? Würden zu dem Vorurteil, das man Benny gegenüber hatte, weil er dunkelhäutig war, noch weitere Vorurteile hinzukommen?


Irgendwann hatte Daphne vorgeschlagen nach Häusern zu schauen, die ebenerdig waren. Eigentlich war auch sie dagegen, dass Zita mit Benny so schnell und übereilt zusammenzog, trotzdem unterstütze sie Zita und gab ihr Tipps. Im Grunde war sie die einzige Freundin, die Zita noch geblieben war. Die anderen meldeten sich kaum noch, weil sie der Meinung waren, dass Zita sich ebenfalls nicht meldete. Doch Daphne verstand, dass Zita momentan alles zu viel war, und sie nicht den Nerv hatte, Freundschaften zu pflegen.


Das Haus, in dem sie nun lebten, war das Erste gewesen, das sie besichtigt hatten, und sie waren beide sofort begeistert gewesen. Es bestand nur aus einem Stockwerk und die einzigen Treppenstufen waren vor der Eingangstür zu finden, die Benny mit der geplanten Rampe leicht überwinden konnte. Da das Haus ihnen gehörte, durften sie den Eingang verändern, was bei einem Mietseingang natürlich nicht gegangen wäre. Die Räume waren großzügig geschnitten und auch der Garten war mit Rollstuhl nutzbar, weil sich Wege aus glatten Steinen hindurchschlängelten.


Abgesehen davon hatte Benny sich über das Schwimmbad gefreut, das zum Haus dazugehörte und in dem er sich bei schönem Wetter sportlich betätigten konnte. Trotzdem wusste Zita, dass Benny das Motorradfahren und das gelegentliche Joggen dennoch vermisste, aber es war wenigstens eine Alternative, mit der er sich trösten konnte.


Das Haus war ziemlich teuer gewesen, aber glücklicherweise war es in der Nähe ihrer Eltern gewesen, was diese dazu motiviert hatte, ihnen so weit entgegenzukommen, dass sie bereit waren, das Haus zu kaufen und ihrer Tochter zu überschreiben. Leider musste Zita nun ziemlich lange mit dem Zug zu ihrer Uni fahren, aber wenigstens konnte Benny sich uneingeschränkt bewegen. Mit einer Behinderung, das hatten sie gleich zu Beginn lernen müssen, musste man mehr Kompromisse eingehen.


Natürlich war Benny dieser ganzen Hausgeschichte skeptisch gegenübergestanden, weil er es nur schwer ertrug, wenn Zitas Eltern mit Geld um sich warfen. »Wenn deine Eltern noch leben würden, würde sie uns jetzt auch helfen«, hatte Zita immer wieder betont. Die Eltern von Benny waren schon gestorben, als er erst acht Jahre alt gewesen war.


»Im Grunde genommen nutzen sie meine Lage dazu aus, dich unter Kontrolle zu behalten«, hatte Benny erwidert. »Die mögen das, dass du um die Ecke wohnst.«


»Nur weil sie mir das Haus geschenkt haben, haben sie noch lange nicht die Kontrolle über mich.« Das war eine Lüge. Zita wusste genau, dass ihre Eltern mit dem Hauskauf genau das versuchten. Aber sie würde sich dagegen wehren und sie würde Benny letztendlich beweisen müssen, dass sie genau dazu fähig war.


Sobald Benny im Esszimmer war, hievte er sich ohne Probleme auf den Stuhl. Es gab Dinge, die schon wirklich gut funktionierten, aber trotzdem gab es noch zu viel, was nicht optimal war. Zum Beispiel, dass er immer noch kein Auto fahren konnte oder dass er nachts noch immer manchmal ins Bett machte, was ihn jedes Mal sehr wütend machte. Das waren Dinge, worunter Benny sehr litt, und die Zita manchmal das Gefühl gaben, dass ihre Beziehung nur noch ein Kampf war.


Während sie sich ebenfalls setzte, betrachtete Zita ihren Freund, der ihr nun gegenüber am Tisch auf einem Stuhl saß und den Rollstuhl weiter hinter sich schob, damit er ihn nicht sehen musste. »Wie war dein Tag?«, fragte Zita und versuchte angestrengt zu lächeln.


Frustriert hob Benny die Schulter nach oben. »Das Übliche eben«, erklärte er und klang genervt, wie immer, wenn Zita von der Uni kam. Vermutlich war er neidisch, weil er auch endlich eine Aufgabe haben wollte. Manchmal hätte Zita ihm gerne ins Gesicht gebrüllt, dass er gerne für sie zur Uni gehen konnte, wenn sie zuhause bleiben dürfte. Doch das wäre nicht fair gewesen, denn ein Leben im Rollstuhl war auch für Zita keine Alternative.


An den Feiertagen würden sie endlich mal Zeit haben sich die Angebote in Ruhe anzusehen, die Benny von der Polizei erhalten hatte. Benny würde eingehen wie eine Pflanze, die man nicht goss, wenn er noch länger untätig hier herumsitzen musste. Bisher hatte Benny sich gesträubt, eines der Angebote in Erwägung zu ziehen, als wäre die Wahl für einen Bürojob die Entscheidung gegen eine Fortsetzung der Karriere im Außendienst. Dabei war Benny diese Alternative schon längst genommen worden. Darauf hatte er keinen Einfluss mehr. Er würde nicht mehr als Kriminalbeamter im Außendienst arbeiten können.


»Meine Eltern haben uns an Ostern eingeladen«, teilte Zita Benny mit, der gereizt sein Brot mit Käse belegte.


Ruckartig hob Benny den Blick und starrte Zita fassungslos an. »Nein, Zita. Ganz sicher nicht«, sagte er bestimmt.


»Wieso nicht?«, fragte Zita irritiert. Ihre Eltern waren ihnen zwar nicht wirklich eine große Hilfe, aber sie waren nie offen feindselig gewesen. Immerhin wussten sie sich zu benehmen und blieben trotz Ablehnung stets höflich. Natürlich hatte Benny das eher weniger schätzen können, da er der Meinung war, dass Zitas Eltern dies nur taten, um weiterhin die Kontrolle über ihre Tochter und letztendlich auch über ihn zu haben.


Dieses Thema ging Zita ziemlich auf die Nerven. Immer wieder diskutierten sie darüber, weil Benny so empfindlich geworden war. Früher hatte er sich einfach über ihre Eltern lustig gemacht, inzwischen fühlte er sich irgendwie hilflos. Vielleicht weil er im Rollstuhl saß. Doch das war Zita egal. Sie hatte in den letzten Wochen immer wieder bewiesen, dass sie sich gegen ihre Eltern wehren konnte. Ständig stand sie zwischen den beiden Parteien. Ihre Eltern moserten an Benny rum, wenn sie mit Zita telefonierten oder mit ihr alleine waren, und Benny war aggressiv, wenn die Sprache auf ihre Eltern kam. Dabei wollte Zita einfach nur ihre Ruhe haben. Sie war zu müde, um ständig zu schlichten.


»Ich werde die Villa deiner Eltern nicht betreten«, knurrte Benny und musterte Zita verärgert. Das Wort Villa betonte er so gehässig, wie es sonst nur sein Kumpel Roland tat.


Seufzend nahm Zita sich eine Scheibe Wurst und rollte ihre verspannte Schulter nach hinten. »Würdest du es wenigstens für mich tun, Benny?«, wollte sie wissen.


»Nein«, erklärte Benny gereizt und klatschte eine weitere Scheibe Käse auf sein Brot. »Ich habe dir gleich gesagt, dass wir ihnen nicht erlauben dürfen, sich in unser Leben einzumischen, indem wir uns das Haus von ihnen finanzieren lassen.«


Schweigend aß Zita ihr Brot und fragte sich, wie sie Benny dazu bringen konnte, ihre Eltern zu besuchen. Es war ihr wirklich wichtig und es machte sie traurig, dass dieses Thema immer wieder zwischen Benny und ihr stand.


»Sie können ja herkommen«, schlug Benny dann etwas ruhiger vor, kratzte sich am Kinn und betrachtete Zita mit zugekniffenen Augen.


»Sie kommen doch häufiger hier her. Ich denke, es ist nicht verkehrt, wenn wir mal das Haus verlassen würden«, protestierte Zita und schob sich ein Stück Gurke in den Mund. Eigentlich hatte sie eher das Bedürfnis nach einer Zigarette, aber Benny wusste noch nichts davon, dass sie mit dem Rauchen angefangen hatte. Niemand außer Daphne wusste davon und die hatte sich an die Stirn getippt, als sie Zita das erste Mal mit einer Kippe erwischt hatte. Zita konnte sich gut daran erinnern, was ihre beste Freundin gesagt hatte: »Die ganze Pubertät über warst du die brave Tochter und jetzt fängst du an zu rauchen? Ich glaube, du spinnst. Bisschen spät, um die Pubertät nachzuholen, oder?«


Energisch schüttelte Benny den Kopf und ließ seine Wut an der Tomate aus, die er mit Messer und Gabel auseinanderzog. Stirnrunzelnd betrachtete Zita das Essverhalten ihres Freundes, doch sie beschloss, nichts dazu zu sagen. Es würde nichts nützen, Benny noch mehr zu verärgern.


»Warum eigentlich nicht?«, fragte Zita irritiert und legte ihr Wurstbrot auf dem Teller ab. Ihr war der Appetit vergangen. »Ist es wegen der Treppenstufen? Du kannst doch prima durch den Garten und die Terrassentür gehen, oder? Immerhin ist das ebenerdig.«


»Ich will einfach nicht«, rief Benny und warf das Messer auf den Tisch. Seine Augen brannten vor Wut und Verärgerung. »Kannst du nicht endlich damit aufhören?«


»Du benimmst dich wie ein Kind.« Zita schüttelte fassungslos den Kopf.


Sie hatten sehr viel gestritten, seit Benny aus der Reha gekommen war, aber noch nie hatten sie mit Messern geworfen. Traurig betrachtete Zita ihren Freund, der den Rollstuhl zu sich zog und sich eigentlich bewundernswert geschickt hineingleiten ließ, doch Zita war nicht danach, etwas an ihm toll zu finden.


Resigniert schloss sie ihre Augen und unterdrückte das Verlangen, sich selbst den Nacken zu kneten, weil sie so verspannt war. Dieses Studium würde sie noch umbringen, wenn es Benny nicht vorher tun würde. Sie empfand keine Wut oder Zorn auf ihn. Nur Traurigkeit darüber, weil sie manchmal das Gefühl hatte, ihren Partner nicht mehr verstehen zu können. Scheinbar hatte dieser Drogendealer nicht nur Bennys Fähigkeit zum Laufen genommen, sondern ihnen beiden auch die Möglichkeit normal miteinander zu kommunizieren.


Außerdem fühlte Zita sich so hilflos und mit allem überfordert und auch sehr müde und erschöpft. Manchmal glaubte sie, das alles nicht mehr aushalten zu können. Anscheinend war jeder Tag eine Qual. Für sie beide. Einen Alltag gab es nicht mehr. Nicht einmal im Geringsten.


Vielleicht hatten sie alle recht. Ihre Eltern, die meinten, dass eine Querschnittlähmung einen Menschen so sehr verändern konnte, dass eine bestehende Beziehung nur sehr selten halten konnte, Daphne, die glaubte, dass Zita und Benny noch nicht lange genug zusammen gewesen waren, um so überstürzt zusammenzuziehen, und Bennys Freunde, die glaubten, Zita würde alles stehen lassen, sobald sie bemerkte, dass sie es nicht schaffen konnte.


Ja, vielleicht hatten sie alle recht. Zita hatte zwei Studiengänge hingeworfen, weil es ihr zu viel geworden war, und bemerkte, dass sie auch das dritte Studium am liebsten aufgeben wollte. Warum sollte sie das mit Benny schaffen, wenn sie ansonsten auch immer so schnell an einer Herausforderung verzweifelte? Auch ihre Eltern schienen recht zu behalten, denn Benny hatte sich sehr verändert, seit er im Rollstuhl saß. Manchmal erkannte Zita ihn nicht wieder, weil er nun so ungestüm war und so viel Wut in sich trug. Fast könnte man ihn sogar als aggressiv bezeichnen.


»Benny – wohin gehst du jetzt schon wieder?«, fragte sie leise, während sie beobachtete, wie Benny seine Beine richtete.


Als Benny im Rollstuhl saß, blickte er Zita an und sein Blick war voller Hass, welcher Zita zusammenzucken ließ. »Ich gehe nirgendwo mehr hin. Merk dir das endlich, Zita.«


Dann verließ er den Raum und Zita starrte ungläubig auf die misshandelte Tomate, die Ausdruck von Bennys Zorn war. Sie blinzelte die Tränen weg und schluckte. Ihr Herz schlug ihr scheinbar heftiger in der Brust als sonst. Vielleicht hatten sie alle recht. Vielleicht konnte das hier einfach nicht klappen, und es würde egal sein, wie verzweifelt sie es wollte.


Aus dem Wohnzimmer hörte sie, dass Benny mit jemanden telefonierte und wenig später wusste sie auch, mit wem: Mit seinem Freund Roland, der sowieso der Meinung war, dass Zita sich nicht gut genug um Benny kümmerte.


Wie betäubt blieb Zita am Tisch sitzen. Sie alle hatten recht. So konnte es nicht weitergehen.


Immer wenn sie versagte, nutzte Roland das aus, um zu betonen, dass Zita einfach nicht belastbar war. Lediglich Helena versuchte manchmal zwischen ihnen zu vermitteln. Sie war diejenige, die Benny regelmäßig wieder Mut einhauchte und manchmal sogar Zita in den Arm nahm und ihr zuflüsterte, dass sie nicht aufgeben durfte.


Manchmal fühlte Zita sich von Bennys Freunden genervt, weil sie sie darum beneidete, Benny so gut trösten zu können. Sie selber hatte sich das verboten, denn ihr Mitgefühl würde Bennys Selbstmitleid fördern und somit blieb Zita hart und erbarmungslos. Nur so konnte sie ihr kleines Leben zusammenzuhalten. Und genau das hatte sie sich an dem Tag geschworen, an dem sie zusammen mit Roland Benny in die Reha gebracht hatte. Das war auch der Tag gewesen, an dem sie die erste Zigarette geraucht hatte. Ein Kommilitone hatte wohl nicht gewusst, wie er sie sonst trösten sollte.


Nein! Nein, sie durfte jetzt nicht aufgeben. Das hatte sie sich doch so fest vorgenommen! Sie würde stark bleiben und sich gegen ihre Eltern behaupten und genauso würde sie von Benny verlangen stark zu bleiben und sich mit der Behinderung zu arrangieren. Nur so würden sie es schaffen können.


Sie drückte ihre Lippen fest aufeinander und ballte ihre Hand zu einer Faust. Erst nach wenigen Sekunden entspannte sie sich wieder und begann an den Ohrringen zu spielen. Sie hatte sie von Benny geschenkt bekommen, damals kurz bevor er angeschossen worden war. Kaum zu glauben, dass es einmal eine Zeit gegeben hatte, wo sie einander freundlich und liebevoll behandelt hatten.


Gequält fragte Zita sich, was mit ihr nicht stimmte. Warum schaffte sie es nicht, Benny so effektiv zu trösten wie es Helena und Roland taten? Warum konnte sie nicht loslassen, ohne das Gefühl zu haben, dass dann alles auseinanderflog? Warum erlaubte sie sich nicht ein wenig weicher und sanfter zu reagieren?


Doch eigentlich verzweifelte sie eher an der Tatsache, dass Benny und sie scheinbar nicht mehr miteinander reden konnten ohne zu streiten. Würden sie am Ende doch kapitulieren müssen? Oder hatten sie eine Chance auf Erfolg?


Wie schon fast erwartet, klingelte es eine halbe Stunde später an der Tür und Benny kam mit Roland im Schlepptau ins Esszimmer, wo Zita immer noch war und damit begonnen hatte, die Pflanzen auf der Fensterbank neu zu ordnen. Da sie sich heimlich zum Fenster hinausgelehnt hatte, um zu rauchen, hatte sie es nicht gewagt, zu Benny ins Wohnzimmer zu gehen.


Glücklicherweise war Benny nicht mehr wütend, sondern sah Zita lediglich resigniert an, als er in das Zimmer rollte. »Du hast geraucht, oder?«


»Ja und?«, fragte Zita angespannt. »Willst du mich verhaften?«


»Solange es kein Gras ist, werden wir das natürlich nicht tun«, meinte Roland und grinste auf diese dumme Art und Weise, wie er es immer machte, wenn er insgeheim dachte, sie sei ein verwöhntes Püppchen. Zita konnte ihn besser durchschauen als er dachte.


»Du rauchst, weil es dir mit mir nicht gut geht«, murmelte Benny und seufzte schwer.


»Ich rauche, weil es mir schmeckt«, korrigierte Zita und sah Benny erschöpft an. Sie wussten beide, dass das eine Lüge war. Genauso wie Benny sich verändert hatte, hatte auch Zita sich verändert und ob sie mit dieser Veränderung klarkommen konnten, würde sich wohl erst noch herausstellen.


»Können wir reden, Zita? In der Küche?«, bat Roland augenverdrehend und drückte mit jeder Faser seines Körpers aus, wie nervig er das alles hier fand. Dass er nicht Benny, sondern Zita anstrengend empfand, zeigte er dadurch, dass er Bennys Schulter mit der Hand berührte. Wie immer. Immer schien Zita in seinen Augen die Böse zu sein.


Weil Benny so traurig deswegen zu sein schien, dass sie rauchte, ging sie auf ihn zu. Vielleicht auch nur, um Roland zu zeigen, wer hier die feste Partnerin von Benny war. »Ich kann auch wieder aufhören, Benny. Das ist kein Heroin oder so.« Sanft drückte sie seine Hand, bevor sie sich umwandte und Roland aufforderte, ihr zu folgen.


»Vielleicht ist das mit dem Besuch bei deinen Eltern keine gute Idee«, sagte Roland ungewöhnlich ruhig und sah Zita ernst an.


Kurz lachte Zita auf und schüttelte den Kopf, als ihr bewusst wurde, wie verbittert sie klang. »Es geht mir doch nicht nur um mich und meine Eltern, sondern auch darum, dass ich nicht will, dass er sich isoliert.« Vielleicht hätte sie ihm die ganze Geschichte erzählen sollen, aber Zita hatte dafür nicht genug Vertrauen zu ihm. Sie konnte den Typen einfach nicht leiden. Immer noch nicht. Obwohl sie sich in den letzten Monaten zusammengerissen hatte. Für Benny. Auch Roland hatte sich Mühe gegeben. Seine bissigen Bemerkungen ihr gegenüber waren weniger geworden, aber ganz konnte er die Verachtung, die er für sie empfand, dennoch nicht verbergen.


Die Abneigung, die zwischen ihnen herrschte, war so tief, dass sie es nicht mit ein bisschen Rücksichtmaßnahme überwinden konnten. Wahrscheinlich würde Zita Bennys Freunde niemals mögen. Aber sie alle liebten Benny und aus diesem Grund versuchten sie irgendwie, miteinander auszukommen. Manchmal klappte das überraschend gut, manchmal besorgniserregend schlecht.


Obwohl Roland genau wusste, wie wichtig Zita der Besuch bei ihren Eltern war, schlug er sich wieder auf die Seite von Benny. Das war so typisch. Er stellte Zita immer in die Ecke der unsensiblen und harten Partnerin, wenn er hier war, um zwischen ihnen zu schlichten.


Stirnrunzelnd betrachtete Roland Zita und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß, aber vielleicht – solltest du es verschieben«, gab er zu bedenken.


»Verschieben?«, fragte Zita entrüstet und verschränkte ebenfalls ihre Arme vor der Brust. »Hast du ihn eigentlich einmal lachen gesehen, seitdem dieses Arschloch ihm den Körper zerfetzt hat? Ich meine damit ein richtiges, offenes typisches Bennylachen, wie wir es von ihm gewöhnt waren?«


Sie war froh, dass die Tür geschlossen war, denn sie wollte nicht, dass Benny hörte, dass sie seinen Körper als zerfetzt bezeichnete. Die Minderwertigkeitskomplexe, die Benny wegen seiner Lähmung hatte, waren schon schlimm genug und mussten nicht noch gefördert werden.


Vorsichtshalber beugte Zita sich zu Roland vor, auch wenn es sie ein wenig anwiderte, ihm so nahe zu sein, aber es war wichtig, dass Benny sie nicht hören konnte. »Er hockt ständig hier in der Wohnung und mault rum. Ich halte das langsam nicht mehr aus. Es muss sich irgendwann auch mal wieder so etwas wie ein Alltag einstellen, kapierst du das nicht?«


Sicherlich würde der Idiot die Chance ergreifen und Zita erklären, dass sie nicht an die Seite von Benny gehörte, wenn sie so ungeduldig war. Es war offensichtlich, dass Roland ihn am liebsten mitnehmen wollte und dass er der Meinung war, dass Zita nicht warmherzig genug für ihn war. Während Benny in Kur gewesen war, war auch das im Raum gestanden. Roland und Helena hatten angeboten, Benny aufzunehmen. Doch dagegen hatte Zita sich gewehrt. Dann hätte sie immer seine Freunde um sich gehabt, wenn sie Benny besucht hätte. Außerdem wollte sie sich nicht vertreiben lassen.


Kurioserweise kratzte Roland sich jedoch nur am Kopf und hob hilflos die Schulter. Das war so unerwartet, dass Zita sich räuspern musste.


»Ich will ihn endlich wieder einmal lachend erleben. Mir tut es weh, ihn so leiden zu sehen«, fügte Zita hinzu, um zu unterstreichen, dass es ihr hier um Benny ging, dass sie ihn liebte und dass sie bei ihm bleiben wollte. Darüber hinaus wollte sie betonen, dass sie sich nicht verjagen lassen würde. Selbst wenn man ihr vorwerfen sollte, dass sie zu streng mit Benny war.


»Er wird sich noch daran gewöhnen«, erklärte Roland schließlich bestimmt. »Wir müssen nur Geduld haben. Irgendwann wird er wieder lachen.«


Verblüfft starrte Zita Bennys besten Freund an und fragte sich, woher dieser die Gewissheit nahm. Er und Helena waren immer so optimistisch und so naiv und so – verdammt strahlend eben. Eine bessere Beschreibung fiel Zita nicht ein.


Seufzend schüttelte sie den Kopf, denn sie war sich inzwischen sicher, dass es nicht so einfach werden würde, wie es Roland sich vorstellte. Wenn nicht bald etwas passierte, würde Benny vor die Hunde gehen und Zita würde mit ihm untergehen, weil sie nicht früh genug abspringen konnte.


»Aber du musst ihm ein wenig Zeit geben«, ergänzte Roland streng.


»Es sind jetzt schon sechs Monate, Roland.« Zita begann unruhig das dreckige Geschirr zu stapeln. Der ganze Haushalt wuchs ihr über den Kopf. Das Haus war groß, Benny konnte ihr nicht helfen und sie hatte nie gelernt, solche Arbeiten zu erledigen. Ihre Eltern hatten für so etwas Angestellte. »Er geht überhaupt nicht raus und sitzt immer nur hier rum. Die Termine bei den Ärzten nimmt er noch wahr, aber sie sind weniger geworden, weil vermutlich alle der Meinung sind, dass es so wie es ist, funktionieren kann, aber das tut es nicht.«


»Zita.« Roland trat einen Schritt auf sie zu. »Ich kann dich verstehen.«


Erleichterung durchflutete sie. »Ich fahre ihn immer noch zur Physiotherapie und zu seinen Terminen beim Psychologen. Aber ansonsten sitzt er immer nur hier. Wir gehen nicht einmal spazieren, obwohl das Wetter schön ist. Aber er hat Angst vor den Blicken der Menschen.«


»Du musst mir nicht erzählen, dass mein bester Kumpel nicht mehr der Alte ist.« Roland fuhr sich durch die Haare und sah unglaublich mitgenommen aus. Kurz überlegte Zita, ob Roland nur so optimistisch tat und ebenfalls Zweifel hatte. Ihm war ständig anzumerken, dass er mit Benny litt und sich genauso quälte wie er.


Zitas Hand schoss vor, ohne dass sie näher darüber nachdenken konnte. Sie berührte Rolands Arm, um ihn kurz zu drücken, dann zog sie die Hand eilig wieder zu sich heran.


»Glaubst du wirklich, dass es gut ist, ihn zu zwingen?«, fragte Roland mit einer leisen Stimme, die in Zita ein Gefühl von Sympathie bilden ließ.


Müde schüttelte sie den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«


»Vielleicht weiß Helena, was zu tun ist.« Roland nickte und wirkte nun wieder ein wenig entschlossener.


»Aber ...« Zita brach ab und verdrehte die Augen.


»Ich lasse euch jetzt alleine. Wenn was ist, dann sind wir für euch da«, erklärte Roland nach einem Moment feierlich.


»Ja, ja«, brummte Zita. »Ihr seid immer da und immer verständnisvoll.« Nun war sie selbst gereizt. Das Gefühl von Zusammengehörigkeit zwischen ihnen war sofort wieder verschwunden. Wütend riss sie die Schranktür zum Gewürzfach auf und drückte sie wieder zu, während sie Roland nachblickte, der die Küche verließ und sich im Wohnzimmer von Benny verabschiedete.


Bevor auch sie die Küche verließ, schluckte sie ihre Wut hinunter. Nein, sie würde jetzt nicht alles hinwerfen und aufgeben, denn dafür war ihr Benny einfach zu wichtig und das würde sie ihm beweisen. Irgendwann würden sie über diese Sache hinwegkommen und wieder beginnen ihr Leben zu leben. Zusammen.


Wie ein Häufchen Elend saß Benny in seinem Rollstuhl vor dem großen Fernseher und hatte sich wohl nicht gerührt, seit Roland verschwunden war. »Tut mir leid«, sagte er frustriert.


Daraufhin erwiderte Zita nichts, sondern sie setzte sich auf Bennys Schoß, um ihren Kopf auf seine Schulter zu legen. Es war die einzige Möglichkeit, Benny richtig nah an sich ziehen zu können, und genau das wollte sie jetzt tun. Es war das Einzige, was ihnen beiden jetzt noch helfen konnte. Als sie spürte, dass Benny die Umarmung erwiderte, seufzte sie leise und genoss den kurzen Moment der Ruhe.


»Du riechst so gut«, flüsterte sie und küsste Bennys Halsbeuge. »Es ist so schön, dir nahe zu sein. Ich will nicht mehr streiten, Schatz.«


»Ich möchte, dass du mit mir schläfst«, meinte Benny und zog die Beine von Zita scheu näher zu sich heran, sodass sie nun über die Armlehne baumelten.


»Du musst dich zu nichts zwingen«, murmelte Zita erschöpft. »Wenn wir uns einfach so nahe sind, dann ist das doch auch schön.«


Als Benny aus der Reha zurückgekommen war, hatte er Zita mitgeteilt, dass er vorerst keinen Sex haben wollte, bis er sich an die neue Situation gewöhnt hatte. Für Zita war es eine Selbstverständlichkeit gewesen, Benny zu nichts zu überreden – auch wenn sie lügen müsste, wenn sie sagen würde, sie hätte nichts vermisst. Zwar hatte sie ganz am Anfang geglaubt, das mit Benny würde lediglich eine sexuelle Sache sein, aber diesbezüglich hatte sie sich geirrt. Es war längst mehr geworden.


Lächelnd entfernte Zita sich aus der Umarmung und küsste Benny auf den Mund. »Du hast alle Zeit der Welt, Benny. Du musst das nicht tun.«


»Doch«, betonte Benny laut. »Ich möchte es, ich – weiß nur nicht – keine Ahnung – wie es wird.«


Glücklich lächelte Zita und streichelte Bennys Wange. »Kannst du dich noch an unser erstes Mal erinnern? Da waren wir auch verunsichert und wusste nicht, was uns gefällt, aber irgendwie wurde es dann doch noch schön.«


Tapfer nickte Benny und legte seine Arme an die Reifen seines Rollstuhls. Es war für ihn anstrengend, sie beide vorwärts zu rollen, aber er schaffte es, Zita bis ins Schlafzimmer zu bringen. Es war sehr erstaunlich und auch sehr bewundernswert, wie muskulös Bennys Oberkörper geworden war und wie viel Kraft er inzwischen hatte.


Vorsichtig stand Zita auf, als sie an der Tür ankamen, und trat zur Seite, damit auch Benny herein konnte. Unsicher blickte Zita zu Benny hinüber, der sich umständlich auf das Bett hob und sich auf die Matratze fallen ließ. »Wir müssen das nicht tun«, wiederholte sie.


»Ich möchte aber«, sagte Benny bestimmt. »Ich habe kein Bock mehr darauf, dass du verzichten musst, nur weil ich nutzlos bin«, fügte er frustriert hinzu und begann sich die Hose auszuziehen, in dem er an dem Hosenbein zerrte. Normalerweise brauchte er dafür ziemlich lange, jetzt aber trieb ihn die Wut an. Er war wieder gereizt. Bennys Launen waren seit dem Unfall unberechenbar, womit Zita einfach nicht gut klarkommen konnte.


»Benny. Bitte ...«, meinte Zita leise und spürte, wie eine erneute Welle der Verunsicherung auf sie zurollte und sie zu überschwemmen drohte. Eben noch war sie überzeugt davon gewesen, dass sie es doch noch schaffen konnten, aber jetzt war sie wieder bereit, aufzugeben. Das war einfach zu viel. Sie konnte nicht mehr.


»Zieh Dich aus«, blaffte Benny sie an, während er auch sein Hemd abstreifte und nun nur noch Socken und Unterhose an hatte. Seine Beine waren so schmal geworden und wirkten zerbrechlich.


Rasch schaute Zita weg und starrte stattdessen in das wütende Gesicht ihres Freundes. Auf einmal wusste sie, was sie tun musste. Rasch beugte sie sich vor und ließ sich von Benny in eine Umarmung ziehen. Sie widersprach auch nicht, als er an ihr zerrte und zog, bis sie in einer liegenden Position war, denn genau das war das, wonach sie sich gerade sehnte. Sie mussten einander einfach nur nahe sein.


Benny weinte. Zita spürte es an den zuckenden Schultern, die sie fest umschlungen hielt. Sie ließ zu, dass Benny sich an ihr festklammerte und hoffte, ihm dadurch helfen zu können. Ein bisschen Selbstmitleid würde schon nicht schaden und Zita war viel zu müde, um es Benny schon wieder zu verbieten.


»Ich schaffe das nicht«, meinte Benny schließlich leise. »Mir wird das zu viel. Alles. Ich meine, ich habe wirklich versucht, damit zurechtzukommen.«


»Du kommst doch zurecht, Benny«, sagte Zita hilflos. »Besser als ich dachte. Ich bewundere dich so wegen deiner Begeisterung für das Schwimmen. Obwohl es draußen noch so kalt ist, überwindest du dich, nur weil du dich sportlich betätigen willst. Aber auch deine ganzen Fortschritte finde ich sehr gut. Schau doch, wie schnell du dir jetzt die Hose ausgezogen hast. Noch vor wenigen Wochen hast du meine Hilfe dafür gebraucht.«


Langsam hörte Benny auf zu weinen, aber er klammerte sich immer noch an Zita, als wäre er kurz davor zu ertrinken. Zaghaft streichelte Zita seinen Rücken, darauf achtend, dass sie in der Region blieb, die Benny noch spüren konnte. Dort oben wirkte an Benny nichts zerbrechlich. Seine Schulterpartie und sein oberer Rücken waren kräftig geworden, weil Benny so viel mit seinem Oberkörper kompensieren musste.


»Hey, Baby, deine Muskeln sind sexy, weißt du das?«, flüsterte Zita in Bennys Ohr. »Dein Körper hat sich total verändert. Du bist so viel männlicher geworden.«


»Wirklich?«, fragte Benny gegen Zitas Brust und berührte dabei mit seinen Lippen Zitas Dekolleté, was Zita einen angenehmen Schauer über den Rücken laufen ließ.


Rasch nickte Zita und zog Benny enger an sich heran. »Hör nicht auf deinen Oberkörper zu trainieren. Das ist echt attraktiv, Benny.« Eilig küsste sie seine Stirn.


Seufzend berührte Benny Zitas Wange. »Na ja, es ist meine einzige Möglichkeit, um möglichst selbstständig zu sein«, erklärte er und ließ Zita los, dann drehte er sich auf den Rücken und starrte an die Decke.


Natürlich wusste Zita, warum Benny die Kraftübungen so wichtig waren. Je mehr Kraft Benny im Oberkörper hatte, desto besser konnte er sich mit seinen Armen hochziehen, abdrücken oder abstützen.


Zärtlich malte Zita Kreise auf Bennys Oberkörper. Es war nicht immer leicht gewesen, die Zärtlichkeiten auf den oberen Teil seines Körpers zu beschränken, aber mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt. Sie streichelte Benny kaum noch an den Beinen.


Aber mit der Zeit war Benny auch etwas lockerer geworden. Es machte ihm nichts mehr aus, wenn Zita ihm eine Hand auf das Bein legte, um Zusammenhalt zu demonstrieren, auch wenn er nichts dabei fühlte. Es stimmte, dachte Zita und lächelte leicht, es gab vieles, mit dem sie schon ganz gut zurechtkamen. Das wurde ihr erst jetzt bewusst. Natürlich gab es noch so vieles, was nicht klappte, aber es war auch schon vieles leichter und besser geworden.


Bennys Körper hatte sich auch anderweitig verändert. Er reagierte viel häufiger, wenn Zita ihn oben rum streichelte. Manchmal, wenn sie einen Blick nach unten gewagt hatte, hatte sie gesehen, dass der Penis von Benny leicht zuckte, wenn sie ihm über die Brustwarzen streichelte oder mit der Zunge sein Ohrinneres erkundete. Zwar hatte Benny für seinen Unterleib das Gefühl verloren, doch gleichzeitig war das Empfindungsvermögen im ungelähmten Bereich gestiegen. Zita war sich sicher, dass sie und Benny auch in Zukunft Spaß an ihrer Sexualität haben würden. Nur heute mit dieser Laune würde Zita es sicherlich nicht schaffen, ihnen beiden Lust zu verschaffen.


»Lass uns einfach ein wenig nebeneinanderliegen«, sagte sie leise und tastete nach Bennys Hand um sie zu drücken.


»Danke, Zita«, flüsterte Benny. Er ließ Zitas Hand nicht los, sondern verschränkte ihre Finger ineinander. Seit Bennys Unfall hielten sie einander oft an den Händen, wenn sie nebeneinander im Bett lagen– egal wie heftig sie auch stritten und wie hoffnungslos Zita war, wenn Benny an seiner Behinderung verzweifelte. Nachts, wenn sie im Bett lagen, waren sie wieder ein Team. Jedes Mal.


Zita war gläubig und streng katholisch erzogen worden. Deswegen hatte sie irgendwie das Gefühl, an Karfreitag sei wirklich jemand gestorben, der für sie wichtig war, obwohl das gar nicht so war. Sie fand es seltsam unpassend, in einem Café zu sitzen und zu frühstücken.


Der Glaube von Zita hatte sich verändert, seit sie Benny kannte. Früher hatte sie die Bibel wortwörtlich genommen und alles geglaubt, was sonntags während der Predigt gesagt wurde. Doch auch Benny war sehr gläubig, allerdings war er Moslem. Im ersten Moment hatten sie gedacht, dass fremde Welten aufeinander prallen würden, aber sie hatten schnell festgestellt, wie ähnlich die Religionen waren, wenn man erst einmal bereit war, Gott von einer anderen Sicht zu betrachten.


Ihre Eltern hatten befürchtet, dass Zita sich von ihrem Glauben lösen könnte, weil sie sich von Benny und dem Islam überzeugen lassen würde, doch genau das Gegenteil war passiert. Dadurch, dass Benny Moslem war und seine Religion relativ ernst nahm, hatte sich Zitas Bewusstsein für den christlichen Glauben nur verstärkt. Ihr Interesse für Religionen hatte sich verstärkt und sie hatte festgestellt, dass es Kraft schenken konnte. Dass sie unterschiedlichen Glaubensrichtungen angehörten, war nicht von Belang. Es war alles eine Frage von Toleranz.


Noch gut konnte Zita sich an das letzte Osterfest erinnern. An Karfreitag hatte Benny sie zum ersten Mal zum Grab seiner Eltern mitgenommen, was ihr viel bedeutet hatte. Während sie über den Friedhof geschlendert waren, hatte Benny ihr von seiner Mutter und seinem Vater erzählt.


Eigentlich hatte Zita sich fest vorgenommen, das in diesem Jahr zu wiederholen, aber Benny hatte den Kopf geschüttelt und ihr mitgeteilt, dass das nicht notwendig war. Zwar hatte er betont, dass er Moslem sei und deswegen an Karfreitag überhaupt kein Grab besuchen musste, aber Zita wusste, dass es ihm einfach unangenehm war. Das Gelände am Friedhof war nicht barrierefrei und Zita würde ihm helfen müssen, über kleinere Stufen zu kommen und den Weg mit Kieselsteinen entlang zu fahren. Außerdem war an Karfreitag immer viel los und die Leute würden starren.


Da an Ostern wieder viele der alten Clique in der Gegend waren, weil sie über die Feiertage die Eltern besuchten, hatte Daphne Zita und einige andere Leute zum Frühstücken in ein Café eingeladen. Zuerst hatte Zita nicht mitgehen wollen, aber Daphne hatte keine Ausrede gelten lassen. Immerhin hatte sie in den letzten Wochen außer Daphne, Benny, dessen Freunde und einigen Kommilitonen kaum Menschen getroffen. Allerdings fühlte sie sich nicht wohl. Erstens saß Benny jetzt alleine zuhause und grübelte sicherlich mal wieder missmutig vor sich hin, zweitens drehte sich das Gespräch seit einer halben Stunde um das, was Benny passiert war. Wann hatte sich Zita mal nicht darüber unterhalten? In den letzten Monaten war es nur noch um Bennys Behinderung gegangen.


»Wieso ist er denn nicht einfach mitgekommen?«, fragte Nicole und sah Zita so intensiv an, dass sie zusammenzuckte. »Hätte ihm doch bestimmt gut getan, mal raus zu kommen.«


»Möglich«, murmelte Zita in ihren Kaffee hinein.


»Ich denke, es geht ihm dafür noch nicht gut genug«, antwortete Daphne für sie.


»Ja, ist er denn noch krank?«, fragte Christina erstaunt. »Ich dachte, man würde einfach nur seine Beine nicht mehr bewegen können.«


Die Augen verdrehend nahm Zita einen Schluck ihres Kaffees. »Das hört sich leichter an, als es gesagt ist.«


»Sagen wir mal so, er ist psychisch noch nicht ganz fit«, warf Daphne ein. »Und unsere Zita hat es zurzeit auch nicht ganz leicht damit, denn er lässt seine Laune oft an ihr aus.«


»Hör auf.« Zita berührte das Bein ihrer Freundin und schüttelte den Kopf.


»Du musst nicht immer alles schlucken«, meinte Gregor, der seit zwei Monaten mit Daphne zusammen war. Die beiden waren ziemlich verliebt ineinander und kaum auseinanderzubringen. Manchmal, wenn Zita sie betrachtete, wurde sie traurig, weil sie sich daran erinnerte, wie einfach es am Anfang mit Benny gewesen war und wie schnell der Anfang ein Ende gefunden hatte.


»Also, ich finde das unfair«, sagte Nicole und schüttelte den Kopf. »Nur weil er behindert ist, kann er doch nicht immer seine Laune an dir auslassen.«


»Das tut er doch auch gar nicht«, verteidigte Zita ihren Freund und holte ihre Zigaretten aus der Handtasche. »Zumindest nicht immer.«


»Wolltest du nicht aufhören?«, fragte Daphne leise.


Zita ignorierte die Frage und zündete die Zigarette an, um tief zu inhalieren.


»Er ist derjenige, der im Rollstuhl sitzt«, betonte Gregor und legte seinen Arm über Daphnes Schultern. »Ich finde, es ist vollkommen normal, dass ihn das mitnimmt.«


»Sicher«, warf Christina ein und wedelte mit der Hand, um den Rauch von Zitas Zigarette vor ihrem Gesicht wegzufächeln. »Aber Zita braucht auch mal Trost und so wie es sich anhört, kümmern sich seine Freunde immer nur um ihn.«


Mit gerunzelter Miene schob Daphne Zita den Aschenbecher zu. »Ich vermute, seine Freunde gehen davon aus, dass wir Zita trösten«, erklärte sie Christina, die sie daraufhin fassungslos anstarrte, als würde sie nicht begreifen, wie Bennys Freunde auf so eine hirnrissige Idee kommen konnten.


»Ich bewundere dich dafür, Zita«, sagte Mareike, die bisher geschwiegen hatte. »Benjamin würde mir mit seiner ewigen Selbstbemitleiderei mächtig auf den Zeiger gehen.«


»Ich liebe ihn«, meinte Zita schlicht. Das war die Wahrheit. Und die Wahrheit war auch, dass ihr die Kommentare der ehemaligen Klassenkameraden viel mehr auf den Zeiger gingen. Zum ersten Mal begriff sie, warum Benny immer meinte, nur weil man mit jemand hin und wieder eine SMS austauschte oder bei Facebook chattete, wäre man mit ihm nicht richtig befreundet. Es war eine oberflächliche Freundschaft, eine Bekanntschaft, mehr nicht.


»Dich möchte ich mal sehen«, mischte Daphne sich ein und starrte Mareike verärgert an. »Im Rollstuhl. Ob du dann immer noch die Coole raushängen lassen würdest?«


»Naja«, sagte Christina laut. »Wenigstens darf er seinen Job behalten. Der Staat wirft keinen raus, nur weil er querschnittgelähmt ist. Im Notfall bekommt er Pension, die vom Steuerzahler finanziert wird.«


Verärgert starrte Zita ihre ehemalige Mitschülerin an. Verstand sie denn nicht, dass Benny viel lieber arbeiten gehen würde, anstatt zuhause zu sitzen? Konnte sie nicht sehen, dass sie damit Zita verletzte, die mit Benny mitlitt?


»Wisst ihr, bei allem Verständnis, aber das kann ich wirklich nicht verstehen«, brummte Nicole. »Die Behindertenquote ist doch Quatsch. Als Polizist geht es halt einfach nicht. Das Risiko ist er eingegangen, als er diesen Beruf gewählt hat. Und der Steuerzahler zahlt es, dass er nichts tut. Wisst ihr, wie es in anderen Ländern aussieht?«


»In Amerika müsste er zusehen, wo er bleibt«, meinte Mareike und nickte.


»Da, wo er herkommt, auch. In Afrika hätte er nicht mal einen Rollstuhl bekommen«, fügte Nicole hinzu.


»Findest du das etwa gut?«, fragte Daphne entsetzt und lehnte sich vor. »Ist euch eigentlich bewusst, dass er jetzt im Rollstuhl sitzt, weil er unterwegs war, um dem Steuerzahler zu dienen?«


»Mich wundert sowieso, dass er überhaupt Polizist geworden ist. Hat er überhaupt einen deutschen Pass, Zita?«, fragte Christina.


Zita, die die ganze Zeit versucht hatte, nicht zuzuhören, hustete und schüttelte vor Entsetzen den Kopf. Ein wenig mehr Verständnis hatte sie schon erwartet. Das Frühstück brachte ihr gar nichts. Da konnte man sich ja schon in der Anwesenheit von Bennys Freunden wohler fühlen.


»Wieso?«, fragte Mareike und beugte sich interessiert vor.


»Er ist … Neger sagt man ja nicht mehr, aber er ist ein Farbiger, verstehst du?«, erläuterte Christina mit einem sensationslüsternen Blick.


»Ach.« Timon schüttelte den Kopf. »Der Arme. Ausländer und behindert. Na, manche trifft es wirklich doppelt, was?«


»Haltet die Klappe«, fuhr Gregor überraschend und ziemlich laut dazwischen. »Seht ihr nicht, dass Zita jetzt unsere Hilfe braucht? Genauso wie auch Benny. Ich habe ihn bisher noch nicht kennengelernt, aber das, was Daphne mir von ihm erzählt hat, hat ziemlich korrekt und sympathisch auf mich gewirkt. Zita hat es nicht verdient, eure Vorurteile zu hören. Und er hat es nicht verdient, gelähmt zu sein.«


»Das hat niemand.« Christina faltete die Arme vor die Brust. »Aber er kann es besser ertragen als andere. Stell dir vor, es würde jemanden passieren, der nicht Beamter ist.«


»Manchmal nervst du mich«, warf Daphne ein und funkelte Christina wütend an. »Du bist höchstens zweimal im Jahr hier und hast Benny vielleicht einmal gesehen. Wieso glaubst du, beurteilen zu können, was er ertragen kann und was nicht?«


»Ach, komm schon, Daphne. Jetzt nimm es uns doch nicht so übel.« Nicole lachte laut. »Dass wir Benjamin nicht kennen, ist nicht unsere Schuld. Er ist ja heute nicht mitgekommen, oder?«


»Leute«, rief Gregor laut, »beruhigt euch. Wenn ich mir so die Kommentare anhöre, bin ich echt froh, dass er nicht hier ist. Obwohl ich mir sicher bin, dass er sich eigentlich auch selbst wehren könnte, wenn er hier wäre. Bring ihn das nächste Mal mit, ja? Ich würde ihn gerne mal kennenlernen.«


Erstaunt sah Zita Daphnes neuen Freund an und war seltsam gerührt.


»Jetzt übertreibt doch nicht«, murmelte Christina und zeigte dem gutmütigen Gregor den Vogel. »Nur weil er jetzt nicht mehr laufen kann, muss man ihn doch nicht mögen.«


»Aber ihr urteilt über ihn, ohne ihn kennenzulernen«, donnerte Gregor und warf die Serviette auf die Mitte des Tischs. »Es ist egal, ob er im Rollstuhl sitzt oder blaue oder grüne oder braune Haut hat. Man erlaubt sich einfach kein Urteil über Menschen, die man nicht kennt, besonders dann nicht, wenn die Person dabei sitzt, die ihn liebt. Seht ihr nicht, dass Zita total fertig ist und sich wünscht, nicht her gekommen zu sein? Es ist das erste Mal, dass sie wieder etwas mit ihren Freunden unternimmt, aber durch euer Verhalten wird sie es ganz sicher bereuen.«


»Schatz«, zischte Daphne. »Schrei doch nicht so, wir sind hier in einem Café.«


Betroffen starrten alle zu Daphne und waren schlagartig still. Zita räusperte sich und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. »Danke, Gregor. Daphne und ich sollten euch mal miteinander bekannt machen. Wir könnten für unsere Jungs doch mal zusammen kochen, oder?«


»Unbedingt.« Daphne berührte Zitas Schulter und lächelte. »Wir sehen uns sowieso viel zu selten in letzter Zeit, Süße.«


Als Zita wieder nach Hause kam, musste sie Benny erst einmal suchen. Sie fand ihn im Badezimmer, wo er gerade übte, vom Rollstuhl auf die Toilette zu kommen. Er übte solche Dinge schon die ganze Zeit. Vom Bett in den Rollstuhl, vom Sessel auf das Sofa, vom Rollstuhl auf den Boden. Das alles schaffte er zwar schon, aber es dauerte viel zu lange und er hatte den Anspruch, dabei auch noch möglichst nicht bedauernswert auszusehen, falls Gäste da waren.


Doch Zita war es lieber, wenn Benny sich mit solchen Übungen beschäftigte, als wenn er nur den ganzen Tag auf dem Sofa lag und Fernseher schaute. »Wie war es denn?«, fragte Benny und berührte die raumhohe Heizung ziemlich weit oben.


Daraufhin schwieg Zita. Sie hob lediglich die Schultern und beugte sich nach vorne, um ihre Schminke im Spiegel zu überprüfen.


»Also nicht gut?«, erkundigte Benny sich und streckte sich ein wenig, um noch höher greifen zu können.


»Was würdest du davon halten, wenn wir Daphne und Gregor mal einladen würden?«, erkundigte Zita sich und legte den Kopf schief. »Gregor ist ziemlich nett. Ich … ich brauche mal wieder ein paar Menschen um mich herum. Was meinst du?«


Schweigend zog Benny sich nach oben, während er sich an dem Heizkörper festkrallte. Er stand. Obwohl die Kraft nicht von seinen Beinen ausging, sondern von seinen Armen, war es bemerkenswert. Doch natürlich konnte er sich nicht halten und seine Finger drohten an dem glatten Material abzurutschen. Rasch trat Zita einen Schritt nach vorne und legte ihre Arme um Benny. Zwar war sie nicht besonders kräftig, doch so konnte sie mit wenig Kraftaufwand Benny dabei unterstützen, den Körper aufrecht zu halten. Nun stand Benny seitlich zu ihr. Zugegeben, es war vielleicht eher so, dass er am Heizkörper hing, aber dennoch war es beeindruckend. Es war das erste Mal seit Wochen, dass Zita und Benny nebeneinanderstanden.


»Ich rutsche ab«, hauchte Benny, wankte und biss die Zähne zusammen. Als Zita ein wenig hinter ihn trat, war es etwas besser, trotzdem knickten Bennys Beine ein und er hing immer mehr wie ein Sack in Zitas Armen. Doch Benny war noch nicht bereit aufzugeben. Mit einem lauten Stöhnen verfestigte er den Griff seiner Hände und zog sich tatsächlich wieder nach oben.


»Dein Wille ist wirklich bewundernswert«, flüsterte Zita und stützte Benny weiterhin, obwohl ihre Arme zu schmerzen begannen. Leider hatte sie nicht die Kraft, die Benny hatte, und konnte ihn somit sehr oft nicht stützen. Wenn es anders herum gewesen wäre, hätte Benny sie sogar irgendwohin tragen können.


Ohne ihr zu antworten, grinste Benny grimmig. Er begann, vor Anstrengung zu schwitzen und auch Zita wusste nicht, wie lange sie es noch aushalten konnte. Nur eine Sekunde später rutschten Bennys Arme ab und Zita konnte ihn nicht mehr halten. In dem sie sich selbst in den Rollstuhl fallen ließ, der hinter ihr stand, konnte sie noch verhindern, dass sie auf den Boden stürzten. »Falsche Reihenfolge«, murmelte Benny und aus irgendeinem Grund musste Zita laut lachen.


Benny, der nun auf ihr hing, war schwer, weswegen sie erleichtert war, dass er sich auf die behindertengerechte Toilette hievte. Danach stand sie rasch auf und musterte den Rollstuhl kritisch. Es war ein Wunder, dass er das ausgehalten hatte. Mit dem Po war sie unglücklich auf die Armlehne gefallen, aber sie war sich sicher, dass es nur einen blauen Fleck geben würde. Sie half Benny mit allerletzter Kraft in den Rollstuhl, danach schüttelte sie wimmernd ihre Arme aus.


Auch Bennys Arme zitterten und Zita küsste die schweißnasse Stirn. »Warum tust du das?«, fragte sie aufgeregt. »Ich meine, du weißt doch, dass – deine Verletzung irreparabel ist, oder? Du wirst das Stehen nicht üben können.«


»Ich weiß, aber ich wollte unser neues Badezimmer mal aus deiner Perspektive sehen.« Benny nickte und starrte auf den Boden, dann räusperte er sich und hob die Schultern. »Sieht von oben auch gut aus.«


Rasch ging Zita in die Hocke und sah Benny ernst an, während sie ihre Hände über seine Oberschenkel gleiten ließ. »Können wir Daphne und ihren neuen Freund einladen?«, wiederholte sie und zupfte an Bennys Jeans herum. »Ich … manchmal müssen wir unter Leute kommen, Schatz. Wir ersticken sonst noch aneinander.«


»Ach … Zita.« Benny schüttelte den Kopf. »Ich kenne doch Daphnes Freund gar nicht.«


Seufzend strich Zita sich die Haare aus der Stirn. »Deswegen möchte ich ihn ja einladen. Damit wir uns alle mal kennenlernen.« Vollkommen ermüdet ließ Zita sich auf den Boden sinken und setzte sich im Schneidersitz vor Bennys Rollstuhl. Ihre Arme taten weh.


»In Ordnung«, sagte Benny sanft, beugte sich vor, legte seine Hand unter ihr Kinn und zog sie etwas zu sich nach oben. Er gab Zita einen Kuss.


Erstaunt blickte Zita ihren Freund an. Es war das erste Mal seit sehr langem, dass Benny so lieb klang, wenn er mit ihr sprach, und das, obwohl er gerade zugestimmt hatte, Zitas Freunde einzuladen. Seitdem er im Rollstuhl saß, akzeptierte er nur Besuch von Menschen, die er schon gut kannte. So gesehen war das hier ein sehr großer Fortschritt.


Am nächsten Nachmittag bestand Zita darauf, endlich einmal gemeinsam die Angebote der Polizeibehörde durchzugehen. Doch Benny war nicht sehr begeistert und starrte stirnrunzelnd auf die Unterlagen.


Das Polizeipräsidium wollte Benny unbedingt wieder zurückhaben, was zu erwarten gewesen war. Immerhin war er immer noch einer der besten Polizisten, auch wenn er nicht mehr draußen arbeiten konnte. Natürlich brachte es auch einige Schwierigkeiten für den Arbeitgeber. Benny glaubte, dass sie ihn nur weiterbeschäftigen wollten, weil das eine gute Chance war, die Behindertenquote zu erhöhen. Immerhin war Benny nun schwerbehindert mit einem Grad von 100.


Auch wenn Zita bei dem Gedanken ein schlechtes Gewissen hatte, konnte sie nicht abstreiten, dass sie ein wenig neidisch war. Dieses Feuer und diese Leidenschaft, die Benny für seinen Beruf empfunden hatte, war atemberaubend, und sie wünschte, sie könnte das auch haben. Hoffentlich würde Benny auch trotz der Tatsache, dass er auf einen Rollstuhl angewiesen war, seine Liebe zum Beruf nicht verlieren. Wütend schob Zita den Gedanken zur Seite, denn sie hatten Ostern, ein langes freies Wochenende, und sie wollte nicht jetzt darüber nachdenken, das Studienfach erneut zu wechseln.


»Das sind gute Sachen«, murmelte Zita und biss sich auf die Lippen, während sie durch die Akte blätterte und die Unterlagen überflog. Sie boten Benny eine Stelle im Innendienst an, bei dem er größere Einsätze bei Großveranstaltungen planen sollte und die verschiedenen Bereiche und die Zusammenarbeit mit anderen Bundesländern koordinieren musste.


»Das ist nichts anderes als Papierkram«, erklärte Benny mürrisch, als Zita ihm das Angebot vor die Nase hinhielt. »Langweilig.«


»Zuhause ist dir aber auch langweilig, Schatz«, erwiderte Zita und klopfte unruhig mit ihren Fingern auf dem Tisch herum. Benny musste wieder arbeiten gehen, sonst würde er noch durchdrehen. Und Zita mit ihm. Sie wollte unbedingt die Wohnung mal wieder für sich haben.


Stirnrunzelnd betrachtete sie Benny. Die Laune war schon wieder gesunken, bei ihnen beiden, obwohl sie gestern einen sehr schönen Abend verbracht und gemeinsam an dem Puzzle gearbeitet hatten, während sie sich Wiederholungen einer Sitcom angesehen hatten. Doch Benny wollte sich einfach nicht auf einen neuen Job einlassen und das machte Zita wütend, weil ihr Partner es anscheinend nicht schätzen konnte, dass es ihm im Vergleich zu anderen Menschen noch gut ging. Wenigstens hatte er seinen Job sicher.


Doch dann erinnerte Zita sich daran, dass Benny vor drei Nächten ins Bett gepinkelt hatte, dass er keinen Orgasmus mehr spüren konnte, und dass er seinen Körper nicht mehr kontrollieren konnte. Spätestens, wenn Benny das nächste Mal nach vorne überkippte oder wenn er eine Viertelstunde brauchte, um sich eine andere Hose anzuziehen, würde Zita sich dafür schämen, dass sie Bennys Probleme so verharmlost hatte.


»Ich glaube, du solltest wieder arbeiten gehen«, betonte Zita und hatte das dringende Bedürfnis, Benny an sich zu drücken. Ob sie Benny trösten wollte oder sich von ihm trösten lassen wollte, war egal. Irgendwie hatte Zita das Gefühl, dass sie es gerade jetzt beide nötig hatten. Doch eine Umarmung würde Benny nur von den Unterlagen ablenken und die waren jetzt wichtiger.


Energisch schob Zita einen weiteren Bogen über den Tisch.


Leise stöhnte Benny und betrachtete stirnrunzelnd die Beschreibung seiner neuen Aufgaben. »Gibt es denn nichts, was wenigstens ansatzweise mit meinem früheren Job zu tun hat?«, fragte er verzweifelt.


»Mmh.« Zita las sich das Faltblatt noch einmal durch. »Ehrlich gesagt, liest sich das doch alles sehr interessant«, meinte sie und drückte Benny das Papier in die Hand.


»Glaubst du nicht, dass das langweilig ist?«, fragte Benny skeptisch.


Weil Zita ihren Partner nicht anlügen wollte, hob sie die Schulter und meinte: »Ich weiß nicht, Baby. Du könntest es dir doch mal anschauen. Wenn es dir nicht gefällt, dann gehst du wieder.«


Benny senkte das Pergament und sah Zita gequält an. »Ich kann nicht gehen. Kannst du dir das nicht mal merken?«


Genervt verdrehte Zita die Augen. Manchmal konnte Benny sie wirklich reizen und das Bedürfnis ihn zu umarmen war jetzt wieder verschwunden. Jetzt hätte Zita ihn lieber kräftig geschüttelt. »Gehen ist ein Wort, das nicht nur explizit das Gehen beschreibt, sondern den Vorgang der Fortbewegung.« Kurz zögerte Zita und fügte leiser hinzu: »Das sagt man halt so, Benny. Musst du so empfindlich sein?« Da Zita nicht streiten wollte, schloss sie die Augen und dachte an den gestrigen Abend, als sie sich so gut verstanden hatten. »Außerdem gehen wir ja auch miteinander, obwohl du nicht mehr laufen kannst«, fügte Zita grinsend hinzu.


Nun grinste Benny ebenfalls. »Wir gehen miteinander?«, fragte er und seine Augen strahlten sie an. Das erinnerte Zita an die ersten Wochen, als sie sich ineinander verliebt hatten und Benny so liebevoll und aufmerksam gewesen war. Ein Kribbeln machte sich in Zitas Bauch breit.


»Klar«, erwiderte sie erleichtert und berührte eine Strähne von Bennys dickem Haar. »Sagt man doch so, oder?«


»Na ja, vielleicht zwölfjährige Mädchen. Aber nicht erwachsene Männer so wie ich«, lenkte Benny ein. Aber er grinste vergnügt, was Zita wirklich glücklich machte.


»Also, schaust du dir das mal an?«, wollte Zita wissen und zeigte auf die Stellenbeschreibung, die Benny immer noch in der Hand hielt.


Mit gerunzelter Stirn starrte Benny darauf. »Weißt du eigentlich, dass Polizisten in den Innendienst versetzt werden, wenn sie etwas angestellt haben oder zu alt für den Job draußen sind?«


»Ja, ich weiß«, antwortete Zita und unterdrückte ein Schaudern. »Aber im Innendienst ist es nicht so gefährlich, was mich ehrlich gesagt ein wenig beruhigt.«


Immer, wenn sie daran dachte, wie viel Glück Benny gehabt hatte, wurde ihr regelrecht schlecht. Dieser Drogendealer hätte ihn damals auch töten können, und Zita wusste nicht, ob sie es ertragen hätte, ohne Benny zu sein.


»Weißt du, das gehört irgendwie zu meinem Job hinzu«, murmelte Benny leise und hob dann den Kopf. »Aber ich werde keine Prostituierten und andere traurige Gestalten sehen, wofür ich ehrlich gesagt froh wäre. Keine Nazis mehr bei irgendwelchen Demos, die mich dumm anmachen.«


»Und denk an die verrückten Fußballfans, auf die du nicht mehr aufpassen musst«, warf Zita ein.


»Im Innendienst arbeiten auch die hübscheren Frauen«, betonte Benny und sah Zita mit einem umwerfenden Lächeln an. Zita konnte ihn einfach nicht für diese Bemerkung angiften und ihm sagen, dass er nicht so einen Schrott daherreden sollte, sondern musste sich stattdessen nach vorne beugen und Benny stürmisch küssen. »Ich werde es mir anschauen«, wisperte Benny in den Kuss hinein.


Zita zog sich zurück. »Du wirst ohne Vorbehalte hingehen und dir alles erklären lassen?«, fragte sie und hob fragend eine Augenbraue.


Schwer seufzte Benny, kratzte sich am Ohr und nickte dann. »Ich fasse es nicht. Ich werde nicht mehr im Außendienst arbeiten. Nicht mehr auf Streife gehen. Alles, worauf ich hingearbeitet habe, ist tatsächlich aus und vorbei.«


Zita umfasste Bennys Hand und drückte sie sanft. »Wir wussten, dass du nicht mehr zurückkehren kannst«, erinnerte sie ihn.


Er nickte traurig. Der Abschied aus seinem alten Beruf musste ihm so schwerfallen. Zita fragte sich, wie gut Benny es ertragen würde, wenn er im Büro saß und seinen Kollegen nachsehen musste, wenn diese in ihre Polizeiautos stiegen.


»Ich will nicht zu deinen Eltern zum Osteressen«, erklärte Benny dann laut und sah Zita vorsichtig an. »Ich fühle mich in dem Rollstuhl so hilflos und ausgeliefert und dein Vater – er ist so dominant und führt sich immer so schrecklich auf. Und überhaupt – wenn sie herkommen, dann ist es wenigstens mein eigenes Reich. Mit breiten Türen und ohne Schwellen zwischen den Räumen.«


»Schon okay, Benny«, sagte Zita leise. Vielleicht hatte Roland ja recht und Benny war noch nicht bereit dazu. »Wir bleiben hier.«


»Danke.« Lächelnd drückte Benny Zitas Hand, wurde dann aber wieder ernster und räusperte sich.


»Was ist?«, fragte Zita alarmiert.


»Michael Friedelmann ...« Benny brach ab.


Der Mann, der Benny das angetan hatte. Bisher hatte Zita irgendwie versucht, nicht darüber nachzudenken. Sie wusste, dass er nun in irgendeinem Gefängnis saß, aber das war schon alles. Es war ihr immer so erschienen, dass sie einfach nicht mehr Informationen verkraften konnte. »Was ist mit ihm?«


»Er ist Vater geworden und ...«


»Schön für ihn«, schnappte Zita und schüttelte den Kopf. »Was interessiert uns das, Benny?«


»Ich muss darüber reden können, Zita«, knurrte Benny. »Ich … mein Psychologe hat gesagt, ich muss das nicht mit mir alleine ausmachen und dass du … dass es vielleicht nicht verkehrt wäre, wenn du ...«


Seufzend rieb Zita sich über die Augen. Seit Benny im Rollstuhl saß wurde er psychologisch betreut, was Zita sehr gut fand. Manchmal war sie sich nur nicht sicher, ob alle Ratschläge des Psychologen richtig waren. »Was soll ich mit der Information denn nun anfangen? Willst du ihm eine Glückwunschkarte schreiben?«, fauchte sie.


»Nein.« Benny lächelte sie milde an, was erstaunlich war. Gab es da ein Thema, in dem Benny schon weiter war wie sie? Würde sie auch irgendwann so locker damit umgehen können? »Nein, ich wollte dir nur sagen, dass er auf mich geschossen hat, weil er Angst vor dem Knast hatte. Er … er hat seiner Freundin versprochen bei der Geburt des Kindes dabei zu sein.«


»Das ist für mich keine Entschuldigung«, teilte Zita ihrem Freund mit und schob den Stuhl ruckartig nach hinten.


»Nein.« Benny schnappte sich ihr Handgelenk, bevor sie aufstehen konnte. »Aber vielleicht eine Erklärung.«


»Für mich nicht«, erwiderte Zita und spürte, dass sie sich am ganzen Körper versteifte.


»Zita.« Benny sagte nur ihren Namen und strich mit dem Daumen über die Haut am Unterarm. Es beruhigte Zita ein wenig und es tat irgendwie gut, dass sie auch mal die Schwache sein durfte, dass auch Benny sie einmal tröstete.


»Woher weißt du das überhaupt?«, erkundigte sie sich nach einem Moment matt.


»Hat er beim Verhör gegenüber der Polizei gesagt und Roland hat es mir dann weitererzählt. Er kennt alle Protokolle. Er … ich glaube, er hätte am liebsten selbst ermittelt, aber die Kollegen haben das nicht zugelassen.« Benny sah ein wenig gequält aus.


Unsicher sah Zita Benny an. »Ich … was soll ich jetzt dazu sagen?«


»Nichts.« Benny schüttelte den Kopf. »Ich wollte es nur loswerden. Es … beschäftigt mich, Zita. «


Dann zog er sie um den Tisch zu sich heran und drückte sie an sich. Dass sie mit ihren Beinen gegen die Räder des Rollstuhls gepresst wurde, machte ihr dabei nichts aus. Es war einfach nur schön, von Benny umarmt zu werden.


Ein eigenes Schwimmbad zu besitzen war schon klasse. Doch Zita hatte sich bisher noch nicht dazu überwinden können, ins kühle Wasser zu gehen. Außerdem war sie in den letzten Wochen damit beschäftigt gewesen war, in der Uni zu lernen oder für Benny da zu sein. Wenn sie dann doch mal Zeit hatte, hatte sie sich mit Daphne getroffen oder war bei ihren Eltern gewesen, die manchmal ziemlich fordernd sein konnten. Vielleicht war das auch alles eine Ausrede, denn sie musste zugeben, dass sie der Außenpool bei den jetzigen Temperaturen nicht so gereizt hatte.


Benny jedoch schien es nicht sonderlich viel auszumachen. Es reichte ihm, wenn der Pool durch die Solarblätter auf dem Dach ein wenig geheizt wurde. Weil er sich über ihre Kälteempfindlichkeit lustig gemacht hatte, hatte Zita sich schließlich doch gezwungen und war hineingestiegen. Jetzt wo sie sich an die Temperatur des Wassers gewöhnt hatte, kam es ihr sogar relativ warm vor.


Sie konnte ein wohliges Stöhnen nicht unterdrücken, als sie sich weiter ins Wasser gleiten ließ. Sie war in letzter Zeit so verspannt und hatte das Gefühl ihre Nackenschmerzen nie loswerden zu können. Nachdenklich sah sie zu Benny, der bereits damit begonnen hatte seine Bahnen zu schwimmen. Vermutlich war das keine schlechte Idee, denn es war noch ziemlich kalt, auch wenn das Becken durch zwei Mauern vom Wind geschützt war.


Hier im Wasser fühlte Benny sich wohl, was damit zusammenhing, dass Bennys Behinderung hier viel weniger auffiel und er in seiner Bewegungsfreiheit nicht mehr so eingeschränkt war als an Land. Zwar konnte er auch hier seine Beine nicht bewegen oder spüren, aber er konnte sehr viel besser schwimmen als Zita, weil er in den letzten zwei Wochen viel Zeit zum Trainieren gehabt hatte. Eigentlich war es noch zu frisch, aber er hatte veranlasst, dass das Becken bereits jetzt von einer Firma sauber gemacht und gefüllt worden war.


Am Anfang hatte Benny große Schwierigkeiten gehabt, überhaupt über Wasser zu bleiben. Es war nicht nur so, dass seine Beine ihm beim Schwimmen nicht mehr helfen konnten, sondern sie behinderten ihn extrem, weil sie schwer an ihm herabhingen und den Körper nach unten zogen. Inzwischen klappte es aber sehr gut und er hatte sich einige Tricks einfallen lassen.


Zita holte Luft, ließ sich ganz in das Wasser hinabgleiten und tauchte mit dem Kopf hinunter. Ihre blonden Haare fühlten sich weich an, wenn sie nass waren. Sie wusste, dass Benny es liebte, ihre nassen Haare zu berühren. Früher waren sie manchmal zusammen in die Badewanne gegangen und Benny hatte ihre Haare gewaschen und die Kopfhaut massiert. Zurzeit war an so etwas nicht zu denken. Seit sie das behindertengerechte Badezimmer hatten, duschte Benny viel lieber, weil er das besser alleine bewältigen konnte.


Eine Hand tastete nach ihr. Benny paddelte vor ihr und griff mit einer Hand nach dem Schwimmbadrand. Er schwamm wirklich schnell. Wie konnte er nur schon wieder hier sein?
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